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Kapitel 1

			Kera und Chris standen vor dem Ort ihres nächsten romantischen Dates, dem vertrauten Lebensmittelladen inmitten der nördlichen Innenstadt von Los Angeles unweit von Little Tokyo. Sie waren zum Abendessen verabredet.

			 Der Laden war für den Abend geschlossen.

			»Okay«, begann Kera zögerlich. »Es könnte vielleicht einige Fragen geben, wenn diese unangenehm werden, regele ich das schon. Versuch du dich einfach natürlich zu verhalten. Wenn alles andere fehlschlägt, konzentriere dich nur auf das Essen.«

			Chris drückte ihre Hand. »Kein Problem. Es wird schon alles gut gehen, wie letztes Mal. Das Essen wird sicher wieder hervorragend. Da kann ich mich ja auch auf gar nichts anderes konzentrieren.«

			Da ihr kein Einwand dagegen einfiel, ging Kera einfach geradewegs zur Ladentür und klopfte. Sie wurden erwartet – und sie waren pünktlich – also nahm sie an, dass sie hier draußen nicht allzu lange warten müssten. 

			Die Tür war aus Glas und dank der Sicherheitsbeleuchtung konnte sie die ordentlichen Regale und Gänge im Inneren deutlich erkennen. Aus einem Gang hinter dem Kassentresen erschien ein Junge von circa sechzehn Jahren, bemerkte sie und schlenderte zur Tür hinüber.

			»Hi, Kera. Hi, Chris«, begrüßte er sie lächelnd, während er sie hereinließ.

			Kera erwiderte sein Lächeln. »Hi, Sam. Danke, dass du uns reinlässt. Ganz schön feucht heute Abend.«

			Es war Spätsommer und eigentlich Trockenzeit in Südkalifornien, doch es hatte vorhin in der Abenddämmerung tatsächlich einen kurzen Regenschauer gegeben und noch immer tropfte etwas Wasser von Bäumen, Straßenlaternen und Dächern auf LAs Einwohner herunter.

			Sam führte sie in den Flur, aus dem er gekommen war und der zu den Wohnräumen der Familie Kim führte. »Wie ist es bei dir in letzter Zeit gelaufen?«, fragte Kera Sam, als sie durch den Flur liefen. »Hast du irgendwelche neuen Leute kennengelernt oder irgendetwas Interessantes gemacht?«

			Er wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert. »Ich, äh, habe ein paar Mädchen in Sacramento kennengelernt. Sie schienen nett zu sein.«

			Nun, dachte Kera, das klingt doch ermutigend. Sam hat es verdient, bei den Mädchen ein paar Fortschritte zu machen. Er kann Erfahrungen sammeln, indem er mit ihnen über soziale Medien oder was auch immer schreibt, selbst wenn er nicht so bald wieder in den Norden zurückkehrt.

			Sam war schon seit geraumer Zeit offensichtlich in Kera verknallt gewesen. Jetzt, wo sie und Chris zusammen waren, war er klug genug, um zu erkennen, dass er weiterziehen und sich anderen Mädchen zuwenden musste. Vorzugsweise solche, die im gleichen Alter waren. Schließlich war Kera rund sieben Jahre älter als er.

			»Viele Mädchen scheinen nur nett zu sein, also sei vorsichtig, bis du ein besseres Bild von ihnen hast«, witzelte Chris. »Kleiner Spaß. Aber das ist cool. Schade, dass sie so weit oben in Sac-Town leben, aber hey, die Dinge können sich immer ändern.«

			Kera stupste ihn an. »Scheinen nur nett zu sein, wie? Was soll das denn heißen?«

			Er antwortete in einem Ton übertriebener Unschuld, während er in die Ferne blinzelte, als hätte er keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Nur ein allgemeiner Rat, den mir mein Vater vor Jahren mitgegeben hat. Frauen stecken stets voller Überraschungen.«

			Für eine Sekunde zog sich Keras Magen zusammen. Ihr erster Instinkt war, es als einen verschlüsselten Stich gegen sie zu betrachten. Immerhin hatte ihre Beziehung einen steinigen Start gehabt.

			Aber nein, es war keine unterschwellige Abwertung. Das war nicht Chris’ Art. Chris war aufrichtig, er hatte nur gescherzt. Er sprach zwar über ihre Beziehung, aber nicht mit Groll. Sie entspannte sich.

			Der Flur hinter der Kasse führte zu einem kleinen Bereich mit einem Treppenabsatz, der zu den Wohnräumen hinaufführte. Es gab auch eine Tür im ersten Stock jenseits der Treppe, die zu dem versteckten Innenhof und dem bescheidenen Nebengebäude führte, welches die Kims als Dojang und Schrein nutzten.

			Die drei stiegen die Treppe hinauf und Keras Magen knurrte erwartungsvoll, als ihr die Aromen der koreanischen Küche entgegenwehten. Zweifellos würde es reichlich Essen geben. Die Kims verstanden bestens, wie ihr Appetit funktionierte. Mister Kim trat aus der Küchentür und ein Grinsen breitete sich auf seinem alternden, freundlichen Gesicht aus. »Kera, Chris. Hallo! Das Abendessen ist fertig in, äh …« Er schaute über die Schulter und rief: »Wie lange noch?«

			»Zehn Minuten«, antwortete eine Frauenstimme, gefolgt von einem kurzen Zusatz auf Koreanisch. Kera zuckte bloß die Schultern.

			»Zehn Minuten«, wiederholte Mister Kim und schaute seine Gäste an. »Ihr habt sie ja gehört. Kommt, setzt euch ins Wohnzimmer und lasst uns ein bisschen reden.«

			»Hallo, Misses Kim!«, rief Kera, als sie an der Küchentür vorbeikamen. 

			Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Ye-Jin Kim, die am Herd beschäftigt war und sich bei Keras Stimme umdrehte und eine Hand hob. Sie würden Zeit haben, sich zu umarmen und auszutauschen, sobald das Essen fertig war. Misses Kim war nicht die Art Person, die ihre Kochkünste vernachlässigte.

			Sie setzten sich, Kera und Chris auf die Couch, Mister Kim und Sam auf Stühle.

			»Also«, begann der alte Herr, »was habt ihr zwei denn so getrieben? Ich hoffe, ihr haltet euch von Ärger fern. Es gab eine Menge Nachrichten über furchtbare Sachen, die in der ganzen Stadt passiert sind und viel Gewalt, aber das scheint in letzter Zeit aufgehört zu haben. Das ist natürlich gut.«

			Kera brauchte einen Moment, um alle Implikationen, die in seinen Worten steckten, zu registrieren. Das Funkeln in Mister Kims Augen deutete darauf hin, dass er wusste, dass sie daran beteiligt gewesen war, die Gewalt zu stoppen, aber das grimmige Verziehen seines Mundes bedeutete gleichzeitig, dass er sich Sorgen um sie machte.

			Er machte sich Sorgen um sie beide. Kera und Chris. Sie bemerkte, dass er – vielleicht zum ersten Mal – die beiden als Einheit behandelte.

			»Wir waren beschäftigt«, antwortete sie. »Wir helfen Freunden, wenn es sein muss. Außerdem weiß ich nicht mehr, ob ich das schon mal erwähnt habe, aber ich höre jetzt bald bei der Mermaid auf. Ich werde dort nur noch ein paar Nächte arbeiten müssen, dann kann ich das Geld, das meine Eltern für mich gespart haben, sinnvoll einsetzen und mein eigenes Geschäft eröffnen.«

			»Oh? So ist das also?« Mister Kim hob die Augenbrauen. »Das freut mich. Ich kann dir selbstverständlich ein oder zwei Dinge über das Führen eines kleinen Unternehmens beibringen, ha. Es ist nicht immer einfach, aber es ist sehr befriedigend, wenn man das Wunder vollbringt, über das erste oder zweite Jahr hinaus zahlungsfähig zu bleiben.«

			Das Gespräch drehte sich nun um das Tagesgeschäft des Lebensmittelladens, aber auch um die Ziele, die jeder von ihnen für die nahe Zukunft hatte. Im Nebenraum bedeutete das Klirren von Geschirr und Silberbesteck, dass das Abendessen fast fertig war.

			Ein Teil von Kera wollte Misses Kim beim Eindecken des Tisches helfen, doch die Frau zog es im Allgemeinen vor, alles selbst zu tun, da sie es als Teil einer guten Gastgeberin betrachtete. Außerdem waren Misses Kims Bewegungen in letzter Zeit geschmeidiger und sicherer geworden. Die Krebsbehandlung musste gewirkt haben.

			»Wofür auch immer Kera sich entscheidet, wir werden dabei sicher helfen«, warf Chris ein. »Vielleicht kann ich ja dann ihr IT-Mann sein.«

			Kera bemerkte auch noch etwas anderes. Es war ihr schon früher unbewusst aufgefallen, aber sie hatte sich keine konkreten Gedanken darüber gemacht und konnte sich nicht genau erklären, was es war oder was es bedeutete. Chris fühlte sich wohler mit ihr. Zwischen ihnen herrschte ein Grad der Entspannung, des Vertrauens und der Akzeptanz, den sie vorher nie bemerkt hatte. Oder zumindest nicht, seit sie ihm die Wahrheit darüber enthüllt hatte, wer und was sie war.

			Und dass sie ihm die Erinnerungen genommen hatte.

			Diese Entspannung hatte mit dem Amulett begonnen, dem kleinen Medaillon, das sie für ihn angefertigt hatte und das ihn vor ihrer Magie schützte, abgesehen von Heilzaubern und dergleichen. Der größte Streitpunkt zwischen ihnen war ihre Macht gewesen, sein Gehirn zu rekonfigurieren, wenn sie es für klug oder notwendig hielt. Er war verständlicherweise entsetzt und beleidigt von der Vorstellung, dass seine Erinnerungen jederzeit gelöscht werden könnten, was die Gültigkeit von allem, was er wusste, infrage stellen würde.

			Deshalb hatte sie ihm – Pavlas Anweisungen folgend – den Zauber geschenkt. Er musste nicht länger in Angst davor leben, was sie in einem Moment der Wut oder der Sorge tun könnte. Sie hatte sich in diesem Fall einen Teil ihrer Macht beraubt, um sein Vertrauen zu gewinnen, ganz zu schweigen davon, ihr eigenes Vertrauen in ihn zu beweisen.

			Es hatte funktioniert. Es war nicht nur der Zauber, wie sie jetzt erkannte, sondern der Raum, den der Schutzzauber ihnen bot, um einander wieder kennenzulernen, diesmal ohne Geheimnisse voneinander und ohne Sorgen.

			Misses Kim erschien in der Tür. »Das Abendessen ist fertig.« 

			Kera nutzte diese Gelegenheit, um die ältere Dame zu umarmen, ihr zu sagen, wie sehr sie sie in letzter Zeit vermisst hatte und ihr alles Gute zu wünschen.

			»Danke, Kera.« Misses Kim lächelte, als sie Kera zu ihrem Platz führte. »Ich fühle mich schon so viel besser.«

			Sie betraten das Esszimmer und setzten sich an den gedeckten Tisch. Haufenweise Grillgut, Reis, Kimchi und Knödel lagen vor ihnen und auf der Küchentheke wartete noch mehr. Kera wartete darauf, dass ihre Gastgeberin ihnen allen Tee einschenkte, dann stürzten sie sich erwartungsvoll auf die verschiedenen Gerichte.

			Das Essen beschäftigte sie alle anfangs zu sehr, um sich zu unterhalten, abgesehen von kurzen Komplimenten über die Küche und höflichen Aufforderungen, die Dinge am Tisch weiterzureichen. Es dauerte gut zehn Minuten, bis die Kims und Chris genug zu sich genommen hatten, um ihr Tempo zu verlangsamen und sich ausführlicher miteinander zu unterhalten. Kera hingegen brauchte ein bisschen mehr Qualitätszeit mit all den köstlichen Kalorien und Nährstoffen. Obwohl sie immer besser darin wurde, ihre Energie effizienter zu verwalten, kostete es sie immer noch viel Kraft, Magie zu benutzen. Sie musste sich hin und wieder einfach komplett aufladen und jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit dazu.

			Mister Kim lehnte sich in seinem Stuhl zurück, nachdem er den Großteil seines Tellers verputzt hatte und bemerkte: »Wie ich vorhin ja schon meinte, hat die schlimmste Gewalt, von der wir in den Nachrichten gehört haben, in der letzten Woche nachgelassen. Vielleicht hat der neue Verbrecherboss, von dem die Rede war, aufgegeben und ist nach Hause gegangen? Ha. Nun, anderes Thema. Wie ich schon sagte, ein Unternehmen zu gründen, kann hart sein.«

			Kera schluckte einen Bissen vom gegrillten Rindfleisch herunter. »Also wir waren beteiligt«, gab sie zu. »Wir haben versucht, klug damit umzugehen und offensichtlich sind wir immer noch hier. Aber, ja. Ich konnte nicht zulassen, dass das so weiterging. Jede Nacht gab es einen weiteren Mord. Mindestens einen weiteren.«

			Chris nickte zustimmend. »Um ehrlich zu sein, war ich auch dabei. In der Nachhut oder wie immer man es nennen will, aber trotzdem. Es war … eine höllische Fahrt, könnte man sagen.«

			Ein Schauder durchlief ihn sichtlich und Kera griff hinüber, um seine Hand zu drücken. Nachdem er mit seinem Jeep einen der Lieferwagen voller El Peluqueros Männer gerammt hatte, waren er und Lia gezwungen gewesen, einen der Schläger zu erschießen, der durch den Aufprall das Bewusstsein behalten hatte. Diese Aufgabe hatte Chris übernommen. Kera fühlte mit. Sie hatte bereits einigen Menschen das Leben nehmen müssen und sie hatte dies nicht im Geringsten genossen. Es hinterließ Spuren.

			»Nun ja…«, murmelte Kera bedrückt und sah die Kims an, »ich bin einfach froh, dass ihr nicht mehr in so etwas verwickelt seid. Ich hoffe, dass es durch mich nicht dazu kommt. Ich würde niemals wollen, dass der Ärger, in den ich gerate, auf euch zurückfällt.«

			Sie war bestürzt, dass das Gespräch so ernst geworden war. Nicht, dass sie es den Kims verübeln konnte, dass sie sich Sorgen um sie machten oder wissen wollten, was los war, aber es wäre schön gewesen, über zwanglose, angenehme Dinge zu reden, statt über Unheil und das Böse. Ihre Hoffnung war, dass ihr Kommentar die Diskussion wieder auf eine leichtere Schiene bringen würde. 

			Doch fast augenblicklich wurde sie enttäuscht.

			»Kera«, begann Mister Kim, seine Stimme senkte sich in Tonlage und Lautstärke und sein Gesichtsausdruck wurde unheilvoll, »ich muss dir etwas sagen. Eine Frau kam, um mit uns zu sprechen. Beim ersten Mal befand sie sich im Dunkeln, sodass wir sie nicht sehen konnten und sie hatte ihre Stimme verstellt. Sie hat uns gewarnt, uns von dir fernzuhalten. Sie sagte uns, wir sollten Urlaub machen. Wir konnten nicht, wegen Ye-Jins Krebsbehandlung, aber wir haben Sam dafür nach Sacramento geschickt.«

			Kera lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte sofort eine Vermutung, wagte aber nicht zu sprechen, bis sie die komplette Geschichte gehört hatte.

			»Beim zweiten Mal kam sie allerdings wie eine normale Kundin in den Laden«, fuhr der ältere Mann fort. »Wir wussten sofort, dass es dieselbe Person wie damals war. Schlank, braunes Haar, knapp zehn Jahre älter als du, glaube ich. Von irgendwo aus Osteuropa, ihrem Akzent nach zu urteilen. Sie sagte, sie wolle uns nur beschützen. Sie hat uns allen drei etwas gegeben, um uns vor den Leuten zu verstecken, für die sie arbeitet.«

			Er griff unter den Kragen seines Hemdes und holte einen kleinen Anhänger an einer schwarzen Seidenschnur hervor. Kera erkannte sofort, was es war – ein Schutzzauber. Ein Tropfen Bernstein lag in der Mitte, umgeben von einer Scheibe aus einer Silber-Eisen-Legierung. Er war so verzaubert, dass die Metalle ein breites Spektrum an Hellseherzaubern oder schädlichen Flüchen blockierten, aber immer noch heilende und unterstützende Magie zuließen.

			Er war dem Anhänger, den Kera für Chris gemacht hatte, unfassbar ähnlich. Diejenige, die ihr beigebracht hatte, wie man ihn herstellt, passte genau auf die Beschreibung, die Mister Kim gerade gegeben hatte.

			»Pavla«, spuckte Kera aus. Sie konnte die brodelnden Emotionen, die in ihrer Brust hochkochten, kaum unter Kontrolle bringen. »Sie ist die ganze Zeit über in LA gewesen! Stephanie hat sie kurz gesehen, als wir El Peluquero ausschalten wollten. Aber was hat sie gemacht? Was zum Teufel hat sie vor?«

			Ihr Kiefer verkrampfte sich. Die Gefühle, die sie wochenlang versucht hatte zu unterdrücken und zu ignorieren, kehrten mit voller Kraft zurück. Ihre Gedanken wurden zu einem Sturm aus widersprüchlichen Trieben, unvollständigen Beweisen und schlechten Erinnerungen. Oder – schlimmer noch – gute Erinnerungen, die durch den Stachel des Verrats verwundet worden waren.

			Später. Später würde es Zeit geben, sich mit ihren … Gefühlen zu dieser Situation auseinanderzusetzen. Jetzt brauchte sie erst einmal handfeste Informationen darüber, was passiert war und wer noch dahintersteckte.

			»Ich bin froh«, stellte sie fest, ihr Tonfall ruhig und bedächtig, während sie die Zähne zusammenbiss, »dass Pavla anscheinend euer bestes Interesse im Sinn hatte. Oder vielleicht war es nur der Wunsch, Kollateralschäden zu vermeiden. Ich weiß es nicht. Ich habe nie eine Erklärung von ihr bekommen. Ich verstehe immer noch nicht, was passiert ist, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie war meine Freundin, dann schien sie meine Feindin zu sein und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

			Sie holte tief Luft, als alle sie besorgt ansahen. Als niemand reagierte, fuhr sie fort: »Wie auch immer, hat Pavla zufällig erwähnt, für wen sie arbeitet? Das wäre eine nützliche Information. Wenn sie in LA sind und eine potenzielle Bedrohung für Zivilisten darstellen, muss ich das wissen.«

			Die Kims tauschten Blicke aus. Ihre Gesichter waren frei von jeder spezifischen Emotion, außer einer vagen Ernsthaftigkeit. Dann sah Mister Kim Kera direkt an.

			»Sie arbeitet für eine Gruppe, die sich die Orthodoxie nennt«, erklärte er. »Wir haben von ihnen gehört und wissen, dass sie in unserer Stadt tätig sind.«

			Kera blinzelte und nickte langsam. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich hatte es vergessen. Pavla hat sie mal nebenbei erwähnt. Wer zum Teufel sind die?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Die Falten auf Mister Kims Gesicht vertieften sich. »Eine magiefähige Gruppe aus Europa, glaube ich. Ich kenne Leute, die mehr darüber wissen. Die sagen, dass sich ein Teil der Orthodoxie irgendwo in LA niedergelassen hat und dabei ist, alles, was mit Magie zu tun hat, in unserer Gegend, vielleicht in ganz Amerika, zu übernehmen. Sie sagten, dass diese Leute von Motorcycle Man gehört haben und herausfinden wollten, ob Magie damit zu tun hat.«

			Keras Kopf und Schultern sanken in sich zusammen. Sie starrte auf ihren mittlerweile leeren Teller, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. 

			»Ja, natürlich.« Ihr Ton war kühl. »Was auch sonst.«

			Endlich ergab alles einen Sinn. Pavla war eine Späherin, eine Fährtenleserin und eine Rekrutiererin für diesen Hexenzirkel – das Gegenteil von dem, was sie behauptet hatte zu sein. Ihre Beteuerungen gegenüber Kera, dass sie alleinarbeitenden Hexen helfen wollte, sich gegen übermächtige Organisationen zu wehren, waren die schlimmste Art von Lüge gewesen.

			Und doch hatte sie scheinbar gegen ihre eigenen Befehle gehandelt. Sie hatte das Leben von Kera und Stephanie verschont und den Kims geholfen. 

			Was zum Teufel ist mit ihr los? Keras Verstand verlangte nach einer Antwort. Vielleicht werde ich es nie erfahren. Die Dinge müssen nicht immer einen Sinn ergeben.

			Chris sah so aus, als wollte er etwas sagen, doch Mister Kim kam ihm zuvor. »Wir sind nun vor ihnen verborgen«, bekräftigte er, »aber es könnte trotzdem gefährlich werden. Wir sollten uns alle bedeckt halten, bis wir mehr wissen. Es ist nicht die Zeit, gegen solche Menschen in den Krieg zu ziehen. Der Freund eines Freundes, mit dem ich gesprochen habe, sagte, dass sie den Ruf haben, furchtbar mächtig zu sein. Doch wenn sie hier nichts finden, was sie interessiert, werden sie vielleicht nach Hause zurückkehren und die Gefahr wird vorübergehen.«

			Kera vermutete, dass Mister Kim seine Worte selbst nicht glaubte. Er versuchte bloß, sie davon zu überzeugen, nicht loszustürmen und die Orthodoxie zu konfrontieren, weil er nicht wollte, dass sie gefangen genommen oder sogar getötet werden würde.

			Ihre Hände krampften sich zusammen und lösten sich wieder. »Ich werde ihnen nicht nachgehen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Es gibt andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren muss. Ich halte aber meine Augen und Ohren offen. Lasst es mich wissen, wenn ihr noch etwas hört, okay?«

			Die Kims lächelten blass. Misses Kim streckte die Hand aus und legte sie auf die von Kera. »Ja. Pass gut auf dich auf. Ihr beide. Ach, wechseln wir das Thema. Nun … wollt ihr noch einen Nachschlag?« Sie deutete auf die Hälfte ihres Essens, das noch auf dem Tresen stand.

			Tatsächlich war Kera bereits näher daran, satt zu sein, als sie anfänglich vermutet hatte. »Vielleicht ein bisschen. Die Reste darf ich später nach Hause mitnehmen?«

			* * *

			Ezeudo stand auf den Zehenspitzen seines linken Fußes. Den rechten Fuß hielt er hinter sich, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet. Er balancierte auf der Mauer, die die Blumengärten des Lovecraft-Anwesens vom allgemeinen Gelände trennte, seine Augen waren fest geschlossen.

			Eine Frauenstimme machte ihm ein Kompliment. »Sehr gut, Ezeudo. Als Nächstes lassen Sie das Wasser und die Nährstoffe aus der dritten Blume in der zweiten Reihe ab, aber töten Sie sie nicht. Lassen Sie die Erde und die Blätter in der Luft schweben und bringen Sie sie dann dorthin zurück, wo sie herkamen, um die Pflanze wiederzuerwecken und sie zu verjüngen. Oh und fallen Sie dabei nicht.«

			Ezeudo atmete durch seine Nasenlöcher ein und hielt einen scharfen Kommentar zurück. Lauren Jones war eine gute Lehrerin – besser als James Lovecraft – weshalb es eine Schande war, dass sie nur sporadisch vorbeikommen konnte, um seine Ausbildung zu übernehmen. Doch der Zeitplan, den sie für ihn aufgestellt hatten, war so anspruchsvoll, dass es selbst mit einer guten Lehrerin wie Lauren schwierig war, alles perfekt zu beherrschen. Jeden Tag fühlte Ezeudo, dass er bis an die Grenze seiner Fähigkeiten und seiner Ausdauer belastet wurde.

			Meistens hatte er das Gefühl, zu versagen.

			Da Lauren ihn zunächst angewiesen hatte, ein klares Bild des Blumengartens in seinem Kopf zu fixieren, bevor er begann, konnte er sich den Standort des Weihnachtssterns – seines Ziels – ohne Schwierigkeiten merken. Obwohl er sich äußerst unsicher fühlte, hatte er es bisher geschafft, sein Gleichgewicht zu halten.

			Wenn er von der Wand taumeln würde, bliebe kaum genug Zeit, einen weiteren Zauber zu wirken, um den drei Meter tiefen Fall auf das Gras abzufedern. Er könnte sich vielleicht einfach abrollen und somit Verletzungen vermeiden. Er war in recht guter Form, aber mit über vierzig Jahren konnte er nicht davon ausgehen, dass ein harter Sturz ohne Folgen bleiben würde.

			Während er sich auf die Pflanze konzentrierte, schweiften seine Gedanken kurzzeitig zu anderen Dingen ab. 

			Warum, so fragte er sich, haben diese Leute beschlossen, mich so spät in meinem Leben zu finden? Warum konnten sie nicht kommen, als ich ein Junge in Nigeria war oder zumindest, als ich ein junger Mann gewesen bin und zum ersten Mal nach Europa kam? Es ist stets einfacher, in jungen Jahren Neues zu lernen. Wer weiß, was aus mir geworden wäre?

			Doch es war sinnlos, darüber zu spekulieren, was hätte sein können. Er konzentrierte seine Gedanken auf den Weihnachtsstern und rief die Kräfte des Universums an, um ihm die Energie zu entziehen, die die Pflanze zum Leben brauchte. Er wusste, dass sich daneben eine Kugel aus Wasser und lebenswichtigen Nährstoffen bildete, während die Pflanze an der Schwelle zum Tod langsam verdorrte.

			»Gut«, meinte Lauren. »Zählen Sie bis dreißig und dann machen Sie das rückgängig, was Sie getan haben.«

			Er tat, was ihm gesagt wurde. Alles wieder in die Pflanze zu stecken, war schwieriger, denn es erforderte, dass er die Anatomie der Blüten und Stängel ertastete, ihre ganze Funktionsweise wahrnahm und das nährstoffreiche Wasser mit seinem erweiterten Bewusstsein allmählich wieder an die Stellen zurückgab, an die es am meisten gehörte. Er stellte sich vor, wie die Pflanze wieder zur vollen Blüte des Lebens erblühte.

			Nachdem er fertig war, sagte Lauren einen Moment lang nichts. »Zufriedenstellend, wenn auch ein bisschen grob«, beurteilte sie schließlich. »Der Weihnachtsstern sieht besser aus als eben noch, aber Sie haben etwas von den Energien verschwendet und bestimmte Stellen vernachlässigt, fürchte ich. Nichtsdestotrotz war der Zauber erfolgreich und die Pflanze wird sich mit ein wenig zusätzlicher Pflege in den nächsten ein bis zwei Tagen erholen. Ich werde den Gärtner entsprechend informieren. Gibt es noch etwas, was Sie hinzufügen möchten?«

			»Mein Bein«, stellte Ezeudo fest. Es zitterte unter der Anstrengung, sich in einer so unnatürlichen Position zu halten.

			Lauren seufzte. »Sie dürfen wieder normal stehen. Aber bleiben Sie an der Wand und halten Sie bitte die Augen geschlossen.«

			Er gehorchte, senkte sein rechtes Bein und dann seine Arme. Kurz schwankte die Welt um ihn herum und er befürchtete, dass er umkippen würde, doch er gewann die Kontrolle über sich zurück und der Schwindel verging. Er stand aufrecht an der Wand und atmete zweimal tief durch, um sich zu entspannen.

			Lauren ließ ihn den Zauberspruch wiederholen, diesmal mit den gelben Tulpen in der nordöstlichen Ecke und ohne auf einem Fuß balancieren zu müssen. Er machte es besser. Am Ende des Prozesses sah die Pflanze beinahe genauso aus, wie sie es vorher getan hatte.

			»Sie dürfen runterkommen«, sagte Lauren zu ihm.

			Ezeudo öffnete die Augen und blickte auf die zierliche, kleine Frau hinunter. »Danke.« Er wirkte den Zauber, um seinen Fall zu verlangsamen, dann trat er von der Kante und schwebte mit der Geschwindigkeit einer wehenden Feder zu Boden.

			Lauren rieb sich die Augen. Obwohl sie ihn nur in Teilzeit unterrichtete, hatte sie noch andere Verpflichtungen, die ihre Aufmerksamkeit erforderten. Sie fühlte sich langsam ausgelaugt und ausgebrannt. »Lassen Sie uns eine Mittagspause machen, ja?«

			»Das ist eine ausgezeichnete Idee.«

			Seite an Seite gingen sie über die weiten Rasenflächen und hielten einen Moment inne, um den schönen Anblick der umliegenden bewaldeten Hügel im Hinterland von New York zu genießen. Als sie das Anwesen betraten, fanden sie zwei von James’ Dienern vor, die eine einfache, doch qualitativ hochwertige Mittagsplatte zusammen mit Kaffee und Wasser auftischten.

			Ezeudo schnupperte an den Sandwiches und dem Kaffee, der stark und dunkel aufgebrüht worden war. »Ah, sehr schön. Vielen Dank.«

			»Gern geschehen, Sir. Wenn Sie Mister Lovecraft sprechen möchten, er ist in seinem Arbeitszimmer und erlaubt Ihnen, zu klopfen, wenn Sie es wünschen.« 
Die Diener verabschiedeten sich.

			Ezeudo und Lauren setzen sich an den Tisch und begannen zu essen. Zwischen den Bissen stellte Ezeudo in einem lockeren, beiläufigen Ton Fragen über den Verlauf seiner Ausbildung, was er in den kommenden Wochen zu erwarten hatte, wie der Rat der Thaumaturgie über seine bisherigen Fortschritte dachte und welche Möglichkeiten er in der Organisation haben könnte, sobald er seine Ausbildung beendet und als Mitglied aufgenommen worden war.

			So gut er konnte, verbarg er seine wahren Absichten unter einem Mantel unschuldiger Neugier. Er wollte all die Dinge wissen, nach denen er fragte. Mehr als das, er hoffte, dass sie ihm ein oder zwei Informationen über die Motive des Rates für seine Rekrutierung verraten würde.

			Er wusste, dass sie nicht altruistisch waren.

			Laurens Antworten waren kurz, höflich und zum größten Teil angenehm vage. Sie verriet jedoch eine Sache, die ihn interessierte.

			»Mehrere unserer Mitglieder, allen voran James, sind der Meinung, dass es für unsere Organisation am besten wäre, ein neues Mitglied Ihres Kalibers zu haben, und zwar eher früher als später, angesichts des allgemeinen Zustands der Welt. Deshalb würde er wohl auch nicht nachgeben, wenn Sie ihn um mehr Zeit für den Kurs bitten würden. Natürlich tut er so, als ob es nur darum ginge, dass er sein Wort halten will, um Sie so schnell wie möglich zurück in die Schweiz zu bringen, aber das ist nicht sein einziger Grund.«

			»Ah«, erwiderte Ezeudo, »ich verstehe. Er und Mutter LeBlanc scheinen ziemlich erpicht darauf zu sein, mich als ihre Augen und Ohren in Europa zur Verfügung zu haben. Wenn ich das sagen darf, bin ich angesichts meiner Kontakte zu den Vereinten Nationen und verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen gut für diese Aufgabe geeignet.«

			Lauren nippte an ihrem Kaffee. »Natürlich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern fünfzehn oder zwanzig Minuten lesen, um meinen Kopf zu entrümpeln und mich auf unsere nächste Stunde vorzubereiten. Sie können gern mit James sprechen, wenn Sie wollen.«

			Er stimmte zu, ließ sie allein im Speisesaal zurück und schlenderte langsam zur Tür des Arbeitszimmers. Dort klopfte er zweimal.

			»Herein, herein«, erwiderte James’ Stimme.

			Ezeudo öffnete die Tür und trat ein, schloss sie wieder hinter sich und blieb auf etwa halber Strecke zwischen der Schwelle und dem Schreibtisch seines Gastgebers stehen. 

			James Lovecraft war ein mittelgroßer, angloamerikanischer Mann, um die dreißig, mit hellbraunen Haaren und einer runden Brille. Er war stets in einem unauffälligen, grauen Anzug gekleidet, wobei seine bordeauxrote Krawatte das einzige Highlight darstellte. James sah tatsächlich völlig unscheinbar und unspektakulär aus, ganz wie der Bücherwurm, der er vermutlich während seines Studiums gewesen war. Man würde nie vermuten, dass er zu den mächtigsten Magiern der Welt gehörte.

			»Hallo, Ezeudo.« Er lächelte. »Wie geht es Ihnen? Ich weiß, Sie sind müde. Das sind wir alle, ob Sie es glauben oder nicht. Aber es ist für eine gute Sache und ich hätte Sie nicht auf den Eilplan gesetzt, wenn ich nicht glauben würde, dass Sie der Aufgabe gewachsen sind.«

			Der große Nigerianer verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich komme zurecht, aber es ist schwer zu sagen, ob ich das ein ganzes Jahr lang durchhalten kann, ohne eine Chance auf nennenswerte Erholung zu bekommen. Aber das habe ich ja bereits erwähnt.«

			»Ja, das haben Sie«, antwortete James mit rauer, atemloser Stimme. Er blickte immer wieder auf seinen Computerbildschirm und die roten Ränder um seine Augen verrieten, dass er immer noch zu viel Alkohol trank und zu wenig schlief.

			Soweit sich Ezeudo bewusst war, hatte James noch nicht herausgefunden, dass es ihm gelungen war, ein kürzlich geführtes Gespräch zwischen James und Madame LeBlanc zu belauschen. Ezeudo hatte eine Schwäche in ihrem magischen Schallschutz gefunden und sie ausgenutzt. Als er die beiden in einer vermeintlichen Privatsphäre sprechen hörte, hatte er ihre wahren Ziele enthüllt. Sie wollten ihn als militärischen Rekruten oder als Spion einsetzen, um ihre Reihen gegen das, was sie für eine kommende Zeit des Chaos und der Unruhen hielten, zu verstärken. Das war wiederum die direkte Folge von James’ Entscheidung, ein Buch mit dem Titel So wird man eine knallharte Hexe zu veröffentlichen, um jede Person, die magische Fähigkeiten besaß, auf dieses aufmerksam zu machen.

			»Auf jeden Fall«, fügte Ezeudo hinzu, »bin ich neugierig, wie die Dinge in Los Angeles laufen. Sie haben erwähnt, dass Sie über etwas besorgt sind, das dort vor sich geht und ich glaube, Madame LeBlanc hat gesagt, dass Sie beide mit einem Problem in dieser Stadt zu tun hatten, bevor Sie nach Genf kamen.«

			James ließ seinen Blick wieder zu seinem Schüler schweifen und einen Augenblick lang lag Schärfe und Misstrauen darin. Dann entspannte er sich. »Ja, ich glaube, das habe ich schon erwähnt. Ein abtrünniges Magieanwenderpaar, das wir ausschalten mussten, aber jetzt gibt es idiotische Nachahmer, die in Selbstjustiz-Kreuzzüge ziehen. Das könnte sogar die Aufmerksamkeit anderer Zauberer aus Übersee erregen.«

			»Das ist beunruhigend«, räumte Ezeudo ein. »Und wie hängt das mit diesem Buch zusammen?«

			James nahm seine Brille ab und rieb sich das Gesicht. »Das Buch war die schlechteste Idee, die ich je hatte. Mit Abstand. Jetzt ist die Magie wie ein Virus, der sich auf der ganzen Welt ausbreitet. Vielleicht müssen wir in Zukunft noch viel mehr Leuten die Kräfte nehmen oder Wege finden, diejenigen zu trainieren, die vernünftig und vielversprechend erscheinen.«

			»Ah«, bemerkte Ezeudo mit einer Spur eines verschmitzten Lächelns. »Ich bin also Ihr Versuchskaninchen für ein neues Trainingsprogramm?«

			Kichernd stand James auf und schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Er bot dem anderen Mann keinen an, da Ezeudo noch weitere Lektionen vor sich hatte und dafür nicht beeinträchtigt werden sollte.

			»In gewisser Weise, ja«, gestand er. »Wir sind gezwungen, uns mit der Tatsache zu konfrontieren, dass unsere Methoden zunehmend veraltet sind, weil sich die Welt schneller als je zuvor verändert.«

			Der Nigerianer wartete, bis sein Gastgeber wieder Platz genommen hatte, bevor er sprach.

			»Dinge wie diese, Ereignisse dieser Art und Größenordnung haben starke Welleneffekte – ist das der passende englische Ausdruck? Als würde man einen Stein in die Mitte eines großen Sees werfen, wobei dann die Wellen auf dem Wasser noch weit entfernt an der Uferlinie zu spüren sind.«

			James schnippte mit den Fingern und beendete diese Geste, indem er auf seinen Schüler zeigte. »Ja. Das kann man so sagen. Schöne Metapher.« Er nahm einen Schluck vom Schnaps und wischte sich den Mund ab.

			Ezeudo nickte kurz, um das Lob des anderen Mannes zu bestätigen. »Oft gibt es viel Macht auf der Welt, aber sie ist über den Raum verteilt, mit vielen Barrieren zwischen ihren Quellen. Aber diese Macht möchte sich selbst ausüben, größer werden und ihre eigene Macht spüren. So versucht sie sich – wie heißt das Wort? – zu konsolidieren. Menschen, die Macht haben, schließen sich zusammen, weil die Macht von drei Menschen, die zusammenarbeiten, größer ist als die bloße Summe von drei Teilen.«

			»Du sprichst von Hexenzirkeln«, mutmaßte James. »Oder akademische Gremien wie unseren eigenen Rat, natürlich.«

			»Ja.« Ezeudo spürte, wie seine Energie anstieg, obwohl da auch ein Unterton von schlechten Erinnerungen war, Erinnerungen, die den Dingen ähnelten, die er jetzt sah. Er war zu hilflos, um zu verhindern, dass sich diese Geschichten wiederholten.

			»Und«, fuhr er fort, »mit so vielen neuen Thaumaturgen, die an die Macht kommen und dem Wissen, was sie sind, wird es weit mehr dieser Zusammenschlüsse geben, als Ihre kleine Organisation kontrollieren kann. Ihr könntet euch bald mehreren Rivalen gegenüberstehen sehen, von denen jeder so groß ist wie ihr, wenn nicht sogar größer. In solchen Zeiten kann sich das Machtgleichgewicht innerhalb von Wochen oder sogar Tagen dramatisch verschieben.«

			James’ Gesicht war finster. »Dieser Gedanke kam mir auch schon, obwohl ich ihn nicht so unverblümt laut aussprechen wollte«, erwiderte er mit tiefer, monotoner Stimme.

			Ezeudo breitete seine Hände aus. Der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht wurde weicher. »Im Großen und Ganzen kann ich es Ihnen nicht verdenken. Welche andere Wahl hatten Sie denn, als zu versuchen, Ihr Wissen zu verbreiten? Die Thaumaturgie war am Aussterben.«

			James nahm noch einen Schluck von seinem Getränk. »Nun, danke«, kommentierte er. »Aber was ist, wenn unsere Art auch stirbt und es dann niemanden mehr gibt, an den wir das Gelernte weitergeben können?«

			»Dann haben Sie es wenigstens versucht«, erklärte Ezeudo. »So viele Dinge in dieser Welt, flammen zurück … nein, zurückfeuern wäre das richtige Wort, ja? Ja. Pläne mit guten Absichten, aus denen später, wenn sie den Strom des Lebens und der Zeit hinunterschwimmen, schlechte Dinge entstehen. Manchmal können wir daraus lernen. Andere Male haben wir nicht so viel Glück. Doch so oder so, wir tun unser Bestes.«

			Es schien, als würde ein Teil von James’ Angst und Verzweiflung abfließen. Für ein paar Sekunden gab es ein Band der Wärme und des Verständnisses zwischen den beiden Männern.

			»Ja«, bestätigte James, »gutes Argument. Das gibt mir etwas, worüber ich nachdenken sollte. Nun, ich muss mich an die Arbeit machen. Und Ihr Training geht sicher auch gleich weiter?«

			Als Ezeudo das Arbeitszimmer verließ, war er überrascht, Mutter LeBlanc auf der anderen Seite des Flurs stehen zu sehen, vier oder fünf Schritte von der Tür entfernt. Sie beobachtete ihn, als hätte sie darauf gewartet, dass er herauskam. Er hatte ihre Anwesenheit die ganze Zeit über weder gehört, noch gespürt.

			»Hallo.« Er nickte ihr zu. »James hat mich gebeten, zu meinem Unterricht zurückzukehren. Lauren Jones ist zurück und kümmert sich im Moment um meinen Unterricht.«

			Madame LeBlanc schenkte ihm ein breites, sonniges Lächeln. »Oh, gut. Sie kommt immer gut mit neuen Schülern zurecht.« Sie war eine hübsche Frau, eine schwarze Kreolin, die nicht älter als fünfundzwanzig oder vielleicht höchstens achtundzwanzig zu sein schien, obwohl jeder spüren konnte, dass sie in Wahrheit viel, viel älter war. Sie trug stets ein seltsames, voluminöses, mehrfarbiges Kleid, das in seinen wogenden Falten auf mysteriöse Art und Weise jeden beliebigen Gegenstand versteckte, den sie zufällig brauchte oder begehrte.

			Ezeudo war sich fast sicher, dass sie die mächtigste unter den amerikanischen Thaumaturgen war, aber niemand hatte es ihm bisher bestätigt. Außerdem war sie ihm und seinen Fähigkeiten gegenüber zunächst noch misstrauischer gewesen als James.

			Doch heute, als Ezeudo sie hinter sich ließ und zurück auf den Rasen schlenderte, spürte er, dass sich etwas verändert hatte.

			Sie hat unserem Gespräch zugehört, folgerte er. Ich muss sie, wenn auch ungewollt, beeindruckt haben. Jetzt wirkt sie so, als sei sie froh, mich an Bord zu haben. Endlich.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kera stand barfuß in ihrer Trainingskleidung und verbeugte sich, bevor sie auf die Matte trat. Ihr einziger Gegner für heute war die leblose Puppe an der gegenüberliegenden Wand, doch ihre Ausbilderin würde wie immer eingreifen, um zu demonstrieren und Ratschläge zu erteilen, wenn dies nötig war.

			Sie blies ihren Atem in einem kurzen, scharfen Hauch aus und schloss für eine Sekunde die Augen, dann begann sie sich zu dehnen und ging die Grundstellungen und Katas durch. Es war zu lange her, dass sie im Dojang der Kims trainiert hatte und sie befürchtete, dass sie nun eingerostet war.

			Andererseits war sie erst vor wenigen Tagen in einen echten Kampf verwickelt gewesen, einen, in dem zu verlieren gleich den Tod bedeutete. So eingerostet konnte sie also nicht sein.

			Misses Kim, die aus der Nähe des Eingangs zusah und sich an die Wand lehnte, streckte eine Hand aus. »Los«, befahl sie.

			Kera sprang in Aktion, hüpfte auf den Fußballen umher, änderte unerwartet die Richtung, ging verschiedene Kampfbewegungen durch, startete schließlich einen Angriff und traf den Dummy mit der Kante ihres Fußes an der Seite des Kopfes. Aus diesem Tritt heraus drehte sie sich in eine defensive Haltung, die sie für eine Reihe von schnellen, geerdeten Gegenschlägen mit ihren Fäusten und Ellbogen vorbereitete, die meist auf die Rippen, den Solarplexus, die Nieren, die Leiste und die Kehle des imaginären Gegners gerichtet waren.

			Sie fuhr fort und hielt sporadisch inne, wenn Misses Kim auf die Matte trat, um eine bestimmte Bewegung zu demonstrieren oder ihre Haltung oder Form zu korrigieren. Manchmal knirschte Kera innerlich mit ihren Zähnen bei diesen Korrekturen, da sie größtenteils auf Diskrepanzen zwischen den Stilen zurückzuführen waren.

			Als Teenager hatte Kera Shotokan-Karate trainiert. Es bildete bis heute immer noch die Grundlage für ihre Kampftechnik und ihr gesamtes geistiges Bild von den Kampfkünsten. Misses Kims Training bestand jedoch vor allem aus Taekwondo und Hapkido, mit etwas Judo als Zugabe. Das japanisch-okinawanische Karate hatte in gewisser Hinsicht genug Ähnlichkeit mit den koreanischen Stilen, sodass Kera in der Lage war, zwischen beiden zu wechseln und sie bis zu einem gewissen Grad zu vermischen. Doch es würde immer unüberbrückbare Unterschiede zwischen diesen Kampfstilen geben.

			Dennoch schätzte Kera das Feedback und den Unterricht. Misses Kim war eine ausgezeichnete Lehrerin, trotz ihrem etwas gebrochenen und einfachen Englisch. Sie beherrschte nicht den vollen Wortschatz im Gegensatz zu ihrem Mann, aber sie hatte eine Art, Dinge auf einfache Aussagen zu reduzieren, die trotzdem Sinn ergaben. Oder sie demonstrierte sie einfach, ganz praktisch, damit Kera sehen konnte, wie eine bestimmte Übung ausgeführt werden sollte.

			Eine ganze Stunde lang übten sie Bewegungen und ahmten das Sparring nach. Misses Kim fungierte einmal als Scheingegnerin, circa drei bis vier Minuten lang, obwohl Kera aufpassen musste, sie nicht mit einem gewissen Grad an Kraft zu treffen oder sie versehentlich mit einem unüberlegten Tritt am Kopf zu verletzen.

			Es lag nicht daran, dass die ältere Frau schwach war, sondern daran, dass sie immer noch krank ist, auch wenn es ihr bereits deutlich besser ging. Ihre Haut strahlte vor Vitalität und ihre hinzugewonnene Energie zeigte sich in der Art, wie sie sich bewegte und wie lange sie beim Unterrichten durchhielt.

			Während Kera weiter übte, wurde ihr bewusst, wie schlampig sie vor Monaten gewesen war und wie weit sie sich bereits entwickelt hatte. Wenn sie an ihre frühere Ungeschicklichkeit zurückdachte, war es ihr schon beinahe peinlich.

			Schließlich machten die beiden eine Pause und Kera entspannte sich, trank aus ihrer Wasserflasche und legte sich ein Handtuch über die Schultern.

			»Ein Teil von mir hat das Gefühl, je besser ich werde, desto mehr muss ich zurückgehen und alles noch einmal machen«, vertraute Kera ihre Gedanken ihrer Lehrerin an. »Als ob ich in der Vergangenheit so schlecht war, dass ich die Verantwortung habe, es diesmal richtig zu machen. Sogar Dinge, die ich nicht mehr ändern kann. Es ist dumm, denke ich.«

			Misses Kim nahm sich eine Minute Zeit, um ihre Worte zu analysieren und über eine Antwort nachzudenken. Als sie Kera antwortete, waren ihre Augen wie tiefschwarze Becken, gefüllt mit lebenslangen Weisheiten.

			»Das ist so mit dem Lernen«, überlegte sie. »Für alle gleich. Jeder, der lernt, denkt so. Am Anfang lernt man mehr große Dinge. Später lernt man kleine Dinge. Wenn man kleine Dinge lernt, geht man zu den großen Dingen von vorher zurück und verändert sie dabei. Es ist vorwärts und rückwärts. Beides. Ein Teil beeinflusst den anderen.«

			Obwohl ihre Antwort etwas undeutlich war, nickte Kera. Wenn sie über sie nachdachte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie das Wesentliche von dem, was Misses Kim ihr mitteilen wollte, verstanden hatte. Menschen, die von Anfängern zu Experten aufstiegen, begannen, die feinen Details zu sehen und das veranlasste sie, ihre Herangehensweise an die Grundlagen, die sie bereits gelernt hatte, anzupassen, sowie die Tore zu den fortgeschritteneren Techniken und Konzepten zu öffnen.

			Als Kera ihre gewöhnliche Kleidung wieder anziehen wollte, surrte ihr Handy in ihrer Tasche auf. Sie fragte sich, ob Misses Kim es für unhöflich halten würde, wenn sie im Dojang eine Textnachricht aufrief. Doch die Stunde war schließlich beendet, sie war nicht mehr auf der Matte und heutzutage konnten solche Nachrichten für eine verdammt große Sache stehen.

			Kera runzelte die Stirn, als sie auf den Bildschirm schaute. Die Nachricht war von Lia.

			Sie entsperrte ihr Handy und las sich die Nachricht augenblicklich durch. Sie runzelte ihre Stirn und verzog ihre Mundwinkel zu einem unglücklichen Gesichtsausdruck. Dann sah sie zu ihrer Gastgeberin und Mentorin auf.

			»Misses Kim, es tut mir wirklich leid, aber es ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Ich muss sofort los. Es ist nichts Schlimmes passiert, keine Sorge, aber eine … Bekannte muss mir etwas persönlich sagen.«

			Misses Kim nickte nur langsam. »Tu, was du tun musst. Auf Wiedersehen, Kera. Das hast du heute sehr gut gemacht.«

			Sie umarmten sich zur Verabschiedung und dann trat Kera aus dem Dojang heraus und stiefelte direkt zum Parkplatz neben dem Lebensmittelladen, anstatt wie normalerweise durch das Gebäude zu gehen und sich von den anderen Familienmitgliedern zu verabschieden. Es gefiel ihr nicht, einfach zu gehen, ohne sich zu verabschieden, aber Mister Kim und Sam würden dies verstehen.

			Lia, die in Long Beach lebte, hatte vorgeschlagen, dass sie sich in einem Café in Lynwood treffen sollten, das etwa auf halbem Weg zwischen ihren jeweiligen Wohngebieten lag. Wenn Kera die 710 nahm und der Verkehr nicht zu schrecklich war, konnte sie es wahrscheinlich innerhalb von zwanzig Minuten dorthin schaffen. Sie wäre lieber nach Hause gefahren, aber was auch immer Lia ihr zu sagen hatte, konnte eindeutig nicht warten.

			Nachdem sie das Haus der Kims hinter sich gelassen hatte, machte sich Kera auf den Weg zu ihrem Motorrad namens Zee. Es war eine Kawasaki Z900, komplett schwarz gehalten und ihr ganzer Stolz. Sie hatte es unter einen Schutzzauber gestellt, der es vor den Blicken der Leute verbarg – es sei denn, sie stolperten direkt hinein und wenn das passierte, würden sie sich abgestoßen fühlen und kryptisch aufgefordert werden, zurückzutreten und wegzuschauen. Niemand würde Zee wahrnehmen können.

			Nicht nur, um ihn vor Dieben zu schützen, sondern auch, weil seit der Motorcycle Man seinen berüchtigten Amoklauf gegen die Kriminalität in LA begonnen hatte, schwarze Motorräder verdächtig geworden waren und die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich zogen.

			Kera setzte ihren Helm auf, startete Zees Motor und sauste die Straße hinunter, wobei sie so schnell wie möglich auf den Freeway auffuhr und auf das höchstmögliche Tempo beschleunigte. Es war noch keine Rushhour, aber der Verkehr war trotzdem dichter, als ihr lieb war. Auf ihrem Motorrad konnte sie sich jedoch leichter zwischen anderen Fahrzeugen hindurchschlängeln als in einem Auto oder Lkw. Kera kam genau einundzwanzig Minuten nach der Abfahrt in der Nähe des Cafés an.

			»Mist«, murmelte sie vor sich hin, während sie Zee abstellte und den Helm abnahm. »Ich hatte ja gar keine Zeit, zu duschen. Na ja, Lia und die anderen im Café werden mit meinem Schweißgeruch klarkommen müssen.«

			Der Laden war klein und unscheinbar. Ein alter Mann saß in einer Ecke und las eine Zeitung, Lia wartete in der anderen. Kera winkte und ging hinüber, um sich zu ihr zu setzen.

			Lia schenkte ihr ein knappes Lächeln. Sie war eine zierliche, attraktive Amerikanerin koreanischer Abstammung mit langen Haaren, die stets schick und ordentlich auftrat. Auch jetzt trug sie einen schönen, gut gebügelten Anzug.

			»Hi«, grüßte Kera. »Ich komme direkt von einer Trainingseinheit und hatte keine Zeit zum Duschen, also entschuldige im Voraus, wenn ich wie eine feuchte Socke rieche.« Sie zog einen Stuhl hervor und setzte sich.

			Lia winkte vage mit einer Hand. »Mach dir keine Sorgen. Geht es dir gut? Sind alle in deinem Leben sicher?«

			Ihr Tonfall implizierte, dass sie es für ziemlich wahrscheinlich hielt, dass Keras Freunde sich nicht in Sicherheit befanden.

			»Ja«, antwortete Kera ihr. »Mir geht es gut und es ist nichts Seltsames passiert, aber es ist auch noch nicht einmal eine Woche her. Wer weiß, was die Zukunft bringt?«

			Es gab nur eine Person, die im Laden arbeitete, eine Frau um die dreißig, die hinter dem Tresen hervorkam, um Keras Bestellung am Tisch aufzunehmen. Lia hatte bereits einen Kaffee vor sich stehen. Kera bestellte einen großen, zuckerhaltigen Milchkaffee und die Frau ging fröhlich los, um ihn zuzubereiten.

			»Die Zukunft ist genau das, worüber ich mit dir sprechen wollte«, begann Lia, als sie wieder ungestört reden konnten. »Wie ich in meiner Nachricht sagte, habe ich einige Informationen, die du wahrscheinlich wissen solltest, und zwar besser früher als später. Zuerst habe ich aber noch einen Vorschlag. Etwas, das vorteilhaft und vielleicht sogar persönlich interessant für dich ist. Wärst du bereit, mich anzuhören?«

			Kera hielt inne und bewunderte Lias geschäftsmäßige, sachkundige Art zu sprechen. Es war nicht schwer herauszufinden, wie oder warum sie von dem Möchtegern-Drogenmessias Pauline Testrevosky angeheuert worden war, oder – was das betraf – von El Peluqueros Leuten. Da sie nicht vorbestraft war, konnte sie wahrscheinlich ohne große Schwierigkeiten einen Job bei einer seriösen Firma bekommen.

			Die Bedienung kam mit Keras Latte zurück. Kera lächelte und bedankte sich bei ihr, dann wandte sie sich wieder an Lia. »Betrifft dieser Vorschlag dich oder jemand anderen? Ich hatte bisher den Eindruck, dass du dich in meinen Augen rehabilitieren willst, um dann wieder in die respektable Gesellschaft abzudriften.«

			»Das«, antwortete Lia, »ist technisch gesehen wahr. Aber ja, was den ersten Teil betrifft.« Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Ich würde dir gerne die Möglichkeit einer längerfristigen oder sogar dauerhaften Partnerschaft zwischen uns anbieten.«

			Die Ausstrahlung der kleinen Frau hatte eine leichte Unbeholfenheit angenommen, als ob ein Teil von ihr in ihrem Kopf zusammenzuckte. Kera vermutete, dass es an ihrer anhaltenden Schuld und Scham über ihre Komplizenschaft mit Paulines wahnsinnigen Plänen lag. Ganz zu schweigen von ihrer Restangst vor Kera.

			Kera nippte an ihrem Kaffee. »Ich dachte, das hier wäre ein Notfall, sonst hätte ich um zwanzig Minuten mehr Zeit zum Duschen gebeten.«

			Lia, die wieder versuchte, nicht zu erröten, kommentierte: »Wenn du mich vorher gefragt hättest, worum es geht und ob wir uns auch etwas später treffen könnten, wäre das gar kein Problem gewesen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

			Seufzend erkannte Kera, dass sie nicht darauf vorbereitet war, eine solche Entscheidung, wie vor die Lia sie nun stellte, auf der Stelle zu treffen. Es war etwas, das ihrerseits Nachdenken erfordern würde.

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie. »Ich glaube, dass du eine aufrichtige Person bist, weil du wieder ehrlich werden willst und wir haben das eine Mal bereits erfolgreich zusammengearbeitet. Du hast uns nicht im Stich gelassen. Die Informationen, die du uns gegeben hast, waren echt. Zugegeben, die meisten unserer Pläne sind über den Haufen geworfen worden, sobald wir auf dem Gelände waren, aber das war ja nicht wirklich deine Schuld. Aber ich bin es einfach gewohnt, meistens allein zu arbeiten. Wir kommen aus sehr unterschiedlichen Welten. Es wäre … eine Umstellung für uns beide. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir immer noch nicht sicher bin, wie es weitergehen soll. Ich kann dich nicht in eine Operation einbeziehen, die noch im Anfangsstadium ist.«

			Wenn Lia entmutigt oder zurückgewiesen wurde, ließ sie es sich nicht anmerken und behielt ihre Kontrolle über ihre Emotionen bei, die ihre unerschütterliche Persönlichkeit ausmachte. »Wenn ich etwas vorschlagen darf, glaube ich, dass dein Hauptanliegen weniger mit der Logistik der Zusammenarbeit zu tun hat, sondern mehr mit deinem persönlichen Unbehagen, sich auf andere zu verlassen. Wie du sagst, du bist es gewohnt, eine Einzelgängerin zu sein. Ja, die Operation gegen El Peluquero verlief nicht so reibungslos, wie sie hätte verlaufen können. Es gab Variablen, auf die wir uns aufgrund mangelnder Zeit und Möglichkeiten einfach nicht genug vorbereiten konnten.«

			Eine Einzelgängerin hatte sie Kera genannt. Kera wusste, dass sie recht hatte, doch ihre Gefühle zu diesem Thema waren ein Durcheinander. Wollte sie so von sich denken?

			»Außerdem«, fuhr Lia fort, »entschuldige ich mich im Voraus, wenn das wie eine Provokation oder eine Beleidigung klingt, denn das ist nicht meine Absicht, aber die Einstellung, sich nicht auf andere stützen zu wollen, ähnelt der Einstellung von Pauline. Sie glaubte, dass sie die Einzige war, die ihre Ziele erreichen konnte. Sie hat andere Menschen bloß als Werkzeuge in ihren verschiedenen Plänen benutzt, wirklich zusammengearbeitet hat sie mit ihnen nie. Geschwiege denn, dass sie sich auf sie verlassen hat.«

			Kera schnitt eine Grimasse. Sie war froh, dass Lia mit der kleinen Warnung angefangen hatte, dass sie keine Beleidigung beabsichtigte. Der Gedanke, Pauline zu ähneln, war nämlich alles andere als schmeichelhaft.

			»Du hast erstaunliche Fähigkeiten – wahrlich – die es dir erlauben, mehr zu tun, als die meisten Menschen es jemals könnten«, fuhr Lia fort. »Und du bist anfangs auch allein zurechtgekommen. Dennoch glaube ich nicht, dass es klug wäre, in die gleiche Falle zu tappen, wie Pauline es getan hat. Schon jetzt hast du mehr als bloß ein Ein-Personen-Unternehmen, zusammen mit Stephanie und Chris, die dir helfen und als deine Vertrauten fungieren. Bei den Dingen, mit denen du dich vielleicht bald befassen musst, wirst du jede Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«

			Verdammt noch mal, grübelte Kera. Alles, was sie sagt, klingt oberflächlich betrachtet vernünftig, ja. Aber ich will nicht mit einer Berufsverbrecherin arbeiten. Ich will auch nicht für sie verantwortlich sein. Es ist schlimm genug, dass mein Freund und meine beste Freundin verletzt werden könnten, wenn ich mich in die Scheiße reite. Eine weitere Person in die Gleichung aufzunehmen, vervielfacht nur die Risiken.

			Als sie sah, dass sie zögerte, atmete Lia ein und richtete ihre Haltung auf. Offensichtlich war sie dabei, eine Art Bombe platzen zu lassen. Kera erinnerte sich daran, was sie geschrieben hatte, und zwar, dass sie wichtige Informationen hatte.

			»Kera«, fuhr sie mit einer Stimme fort, die leiser, aber eindringlicher war. Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie zu beobachten oder zu hören schien. »Ich muss dir etwas sagen, das ich kürzlich erfahren habe. El Peluquero ist offenbar noch am Leben.«

			Kera spuckte fast ihren Schluck Milchkaffee wieder aus. 

			»Was?«, rief sie schockiert und deutlich lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie ließ einen kurzen Hustenanfall folgen. Der alte Mann in der anderen Ecke und die Frau hinter dem Tresen warfen ihr einen Blick zu, widmeten sich dann aber wieder ihren eigenen Angelegenheiten. Kera wischte hastig mit einer Serviette über den Tisch.

			»Ich habe ihn in die Luft gejagt«, fügte sie dann etwas leiser hinzu. »Wenn er zufällig überlebt hätte, wäre er ein Wrack gewesen, kaum in der Lage zu funktionieren, geschweige denn ein kriminelles Imperium zu führen. Wo hast du das gehört?«

			Lia nickte ernst. »Ihre Reaktion war genau das, was ich erwartet habe, denn meine eigenen Gedanken zu diesem Thema sind die gleichen. Es ist extrem unwahrscheinlich, dass es wahr ist. Aber die Gerüchte deuten darauf hin, dass er trotz des Angriffs, bei dem einige seiner Männer getötet wurden, immer noch die Kontrolle über die Truppe hat. Offensichtlich ist etwas im Gange. Etwas Zwielichtiges, das weitere Untersuchungen erfordert.« Sie hielt inne und die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihrem Mund. »Eine Untersuchung durch jemanden, der die Erfahrung und die Fähigkeit dazu hat.«

			Kera rieb sich die Augen. »Tolles Verkaufsgespräch. Du hast ja wirklich ein Händchen dafür«, erwiderte sie ironisch. »Aber im Ernst, das ist ein gutes Argument. Scheiße! Der Spaß hört wohl nie auf, oder? Nun, ich kann dir im Moment keine endgültige Antwort geben. Lass mich mit Steph und Chris darüber reden, okay? Ich melde mich dann bei dir und das wird nicht lange dauern. Denn wenn irgendetwas von dem, was du gehört hast, auch nur den Hauch einer Chance hat, dann ja, muss ich davon erfahren.«

			Lia entspannte sich sowohl in Erleichterung als auch in einem vielleicht unterschwelligen Gefühl des Triumphs. »Ja, das ist in Ordnung. Besprich das mit deinen Begleitern und lass mich deine Entscheidung wissen. Normalerweise sind die beiden vernünftige Menschen. Meine Nummer hast du ja.«

			Kera blickte finster drein und ihre Schultern strafften sich ein wenig. »Ja, ich sag dir dann Bescheid.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Die Versandanlage in Playa Del Rey, die seinem Unternehmen gehörte, musste so schnell wie möglich verlegt oder aufgegeben werden, entschied Neron. Sie war mit ziemlicher Sicherheit von den Cops oder von Motorcycle Woman und ihrem kleinen Team von Möchtegern-Ordnungshütern ausgekundschaftet und vielleicht sogar infiltriert worden.

			Dennoch wurde zu viel in den Ort investiert, um sich sofort zurückzuziehen. Neron wollte eine letzte Inspektion durchführen, die ihm helfen würde, seine Ressourcen umzuleiten, um die Produktion wieder zum Laufen zu bringen, ganz zu schweigen davon, die Truppen daran zu erinnern, wer das Sagen hatte.

			El Peluquero – oder besser gesagt, der Mann, der die Identität des Barbiers angenommen hatte – er, Neron.

			Vier Bodyguards stellten sich neben ihn, als er aus dem Auto ins Sonnenlicht trat. Er trug einen schwarzen Hut, eine großrahmige, schwarze Sonnenbrille und einen Schal, der seinen Hals und einen Teil seiner Kieferpartie bedeckte. Er ließ absichtlich etwas von seiner Haut frei. Die offizielle Geschichte lautete schließlich, dass El Peluquero bei der Explosion, die seine rechte Hand getötet hatte, schwer verbrannt worden war.

			Die Männer, die am Vordereingang der Einrichtung warteten, wirkten nervös und respektvoll zugleich. Seine Leibwächter hingegen kommunizierten knapp, höflich und professionell. Unter ihrer Oberfläche lag eine Anspannung, die über die Strenge ihrer Pflichten hinausging. Sie hatten Angst, ihn zu enttäuschen.

			Es fühlt sich gut an, der König zu sein, dachte Neron und lächelte innerlich. Ich kann immer noch nicht glauben, wie einfach es war, diesen Scheiß durchzuziehen. Wenn der echte El Peluquero noch leben würde, müsste ich ihm danken, dass er so geheimnisvoll und undurchsichtig war. Er war praktisch eine Chiffre. Eine Lücke, die jemand anderes früher oder später füllen musste.

			Er zwang sich, nicht zu lächeln. Sein verstorbener, ehemaliger Boss hatte praktisch nie gelächelt. Die meisten der unteren Managertypen und dummen Grunzer hatten den Barbier sowieso nicht zu Gesicht bekommen, also würden sie den Unterschied nicht erkennen, aber sein innerer Kreis war etwas schwieriger zu täuschen. Der Schein musste gewahrt bleiben.

			Als Neron und sein Gefolge die kurze Strecke zwischen dem schwarzen Auto und dem Eingang zurücklegten, schoss ihm ein seltsamer Gedanke durch den Kopf.

			Was, wenn ich nicht der zweite El Peluquero bin, sondern der dritte? Der sechste? Der vierundzwanzigste? Gab es schon andere Arschlöcher, die ihren jeweiligen Vorgänger getötet haben? War der Typ, für den ich gearbeitet habe, auch ein Betrüger und es gibt eine ganze Reihe von falschen Peluqueros in dem Land, aus dem er kam?

			Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, während er gleichzeitig zu schwitzen begann.

			Nein, Neron. Halt die Klappe und hör auf, dich einzuscheißen. Du hattest Glück, dass sich dir diese einmalige Gelegenheit geboten hat und du sie ergreifen konntest. Das war’s dann. Der Fall ist abgeschlossen. Oh und du trägst einen gottverdammten Schal an einem Sommertag in LA, also mach dir keine Sorgen, wenn die Leute den Schweiß bemerken. Das ist schon in Ordnung.

			Der Mann, der an der Eingangstür arbeitete, ein dicker, älterer Salvadorianer namens Pedro mit einem prachtvollen, silbernen Schnurrbart, nickte Neron kurz zu und grüßte dezent. »Salud, jefe. Alles ist bereit für Sie. Keine Spione oder Eindringlinge. Kommen Sie nur herein, ich zeige es Ihnen.«

			»Perfekt«, antwortete Neron knapp.

			Es amüsierte ihn, daran zu denken, dass er für den Vordereingang verantwortlich war, als El Peluquero das erste Mal diesen Ort inspizierte. Jetzt …

			Ihm lief es erneut kalt den Rücken hinunter, als die Belustigung verblasste, aber er ignorierte das Gefühl, das auch schnell wieder verschwand. Er hatte keine Zeit für psychologischen Quatsch. Er hatte einen Auftrag zu erledigen.

			Der Nachteil des geisterhaften Umgangs des Barbiers mit seinem Image und seinen Geschäftspraktiken war, dass er nur ein Minimum an Unterlagen hinterlassen hatte. Das machte es Neron schwer, dort weiterzumachen, wo sein Boss aufgehört hatte, vor allem, nachdem Motorcycle Woman die größte Lieferung des Jahres sabotiert hatte.

			Sie traten in das Hauptgebäude und Neron bemerkte sofort, dass der Laden, was das Personal anging, nur noch halb so gut ausgelastet war wie ursprünglich. Es gab auch viel weniger Waren. Einiges von beidem war woanders hingeschafft worden.

			Neron gestikulierte mit einer behandschuhten Hand. »Zeigen Sie mir, was Sie tun, um unsere Sachen hier rauszubringen und sagen Sie mir, wie lange es dauern wird. Wir müssen den Laden hier schließen. Und zwar bald!«

			Das Schwierigste daran, seinen getöteten Chef zu verkörpern, war, die Stimme und die Sprechweise des Mannes richtig hinzubekommen. El Peluquero stammte definitiv nicht aus den USA, obwohl sein Herkunftsland ein Rätsel geblieben war. Neron tippte auf Brasilien, aber die meisten Leute vermuteten Mexiko oder Kolumbien. Er sprach in einer präzisen, mechanischen, formellen Art, die in Nerons Mund unnatürlich wirkte.

			Dennoch, das Feuer hatte seine Stimmbänder beschädigt, also waren leichte Veränderungen in Ton und Timbre zu erwarten. Sollte irgendjemand denken, dass seine Diktion ›daneben‹ war, so hatte niemand etwas dazu gesagt. Sie hatten alle zu viel Angst vor ihm.

			Pedro führte ihn durch die Anlage, wobei er die Operationen, die aufgegeben worden waren, ausließ und sich hauptsächlich auf die laufenden Geschäfte konzentrierte. Zwei von Nerons Leibwächtern, in voller Kampfmontur, mit Rüstung, Gewehren, Pistolen und Helmen ausgestattet, machten sich auf den Weg, um die Ein- und Ausgänge des Gebäudes zu bewachen, während die beiden anderen an seiner Seite blieben.

			»Hier«, erklärte Pedro mit einer Winkbewegung seiner fleischigen Hand, »verpacken wir die Materialien, mit denen bestimmte Substanzen in anderen Waren aufgelöst werden, um sie leichter verstecken und transportieren zu können. Wenn das erledigt ist«, meinte er und deutete auf ein Team, das grobe Schutzanzüge trug und einen großen Plastikkrug mit einem Sprührohr in der Hand hielt, »werden wir alles mit Säure abwaschen, um Fingerabdrücke und andere Beweise zu entfernen.«

			Neron bestätigte mit einem scharfen Kopfnicken. »Gut. Was ist das Nächste?«

			Als sie weitergingen, bemerkte Neron, dass ein Mann, der offensichtlich erst vor kurzem eingestellt worden war, ihn von der Seite ansah, wenn auch nur mit sporadischen Blicken. Er versuchte zu verbergen, dass er das Gesicht des Chefs begutachten wollte, während er die Sachen in die Kisten lud, aber es gelang ihm nur mäßig.

			Für wen hält sich dieser kleine Scheißer?, fragte sich Neron. Hat er noch nie einen Kerl mit Brandwunden gesehen? Oder hat er den echten El Peluquero schon mal gesehen und versucht sich zu erinnern, ob meine Gesichtsknochenstruktur die gleiche ist? Nun, das ist eine interessante Frage. Vielleicht sollte ich ihn fragen. Nein, vielleicht sollte ich eher sicherstellen, dass ihn niemand mehr irgendwas fragen kann.

			Nachdem sie das Hauptgeschoss verlassen hatten und in die hintere Ecke gegangen waren, wo ein Aufzug zu einem einfachen Balkon mit Blick auf das Gelände führte, blieb Neron stehen und gab seinen Männern ein Zeichen, zu ihm zu stoßen. Pedro und die beiden paramilitärischen Schläger lehnten sich zu ihm herüber.

			»Der Mann da hinten«, begann Neron und beschrieb, wen er meinte, »hat sich verdächtig verhalten. Er könnte uns bestehlen oder ein Informant sein. Tötet ihn vor den anderen. Wir müssen ein Exempel statuieren. Ziehen Sie es nicht zu lange hinaus, aber machen Sie es … unschön. Vielleicht können Sie danach die Säure, mit der sie die Oberflächen gereinigt haben, verwenden, um die Leiche zu verunstalten.«

			Pedro nickte mit ernster Miene. »Sofort, Sir.« Er und einer der Leibwächter machten sich auf den Weg, um die Tat zu vollbringen, während der andere Mann die Aufzugstür bewachte.

			Neron ging allein hinein und nahm den Aufzug zum Balkon, wobei er ironisch darüber nachdachte, wie der ursprüngliche El Peluquero ihn vor nicht allzu langer Zeit mit einer ähnlichen Aufgabe betraut hatte. Der Barbier regierte teilweise durch Respekt, ja, jedoch auch durch Angst. Es war wichtig, ›die da unten‹ daran zu erinnern, wie es war, richtig Angst zu haben.

			Er bewegte sich in der Welt nach oben – im wörtlichen und natürlich auch im übertragenen Sinne. Der Aufzug erreichte das oberste Stockwerk und Neron trat aus dem kurzen Flur auf die Aussichtsplattform.

			Er hatte die Spitze erreicht. Er war nun der Jefe.

			Unter und hinter ihm hörte er Schlurfen und einen plötzlichen Aufruhr unter den Arbeitern, gefolgt von einem Mann, der protestierte und dann vor Angst und Schmerz schrie. Der Schrei verwandelte sich in ein Glucksen und verklang. Andere Anwesende keuchten und murmelten untereinander.

			Neron blickte in die Ferne, zunächst auf Los Angeles, dann auf das Meer. Die Organisation hatte einen heftigen Rückschlag erlitten, doch er würde die Dinge bald wieder auf das Niveau seines Chefs bringen und dann noch höher steigen. Darauf hatte er seit Jahren hingearbeitet.

			Ein weiterer aufdringlicher Gedanke tauchte in seinem Kopf auf.

			Was ist, wenn ein anderer Kerl mit Brandwunden, jemand sich absichtlich das Gesicht verbrennt oder von einem Hollywood-Typen ein verdammtes Bühnen-Make-up auftragen lässt, damit er verbrannt aussieht und mich aus dem Verkehr zieht, wenn niemand zuschaut und El Peluquero 3.0 wird? Wäre es überhaupt schwierig für jemanden, das durchzuziehen?

			Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu säubern und verbannte die dumme Überlegung. Es war mehr als sinnlos, sich mit so etwas zu beschäftigen. Die Tatsache, dass jemand den echten El Peluquero nach dessen Tod ersetzte, war schon so sehr unglaubwürdig und niemand der Leute hier würde auf so etwas kommen. Neron dachte dies nur stets, da er selbst eben wusste, was geschehen war.

			Hinter ihm kam der Aufzug wieder hochgefahren und Pedro trat heraus. 

			»Es ist vollbracht, Sir. Der Mann ist tot und sein Leichnam wird entsorgt.« Er runzelte die Stirn. »Es schien die anderen Männer zu verwirren. Sie haben nicht verstanden, warum wir ihn so plötzlich töten wollten. Ein Mann sagte, er wüsste nichts von einem Fehlverhalten des Getöteten.«

			Neron entschied sich, den letzten Teil des Berichts zu ignorieren, obwohl es ihm ein vages Unbehagen bereitete. »Ausgezeichnet. Danke, Pedro.« Er drehte sich zu ihm um und erinnerte sich daran, beiläufig, unnahbar und doch aufmerksam zu wirken, so wie sich auch der ursprüngliche Barbier verhalten hatte. »Jetzt müssen wir unsere nächsten Pläne besprechen.«

			Pedros buschige Unibraue hob sich. »Ja?«

			Neron rückte seinen Hut auf der Glatze zurecht. »Wir müssen diesen Selbstjustizler jagen und vernichten, der als Motorcycle Man bekannt und doch in Wirklichkeit eine Frau ist«, fuhr er fort. »Motorcycle Woman also. Aber das macht keinen Unterschied. Sie muss sterben. Sie war verantwortlich für den Rückschlag, den wir erlitten haben.«

			Daraufhin schien sich Pedro unbehaglich zu winden, aber riss sich innerhalb einer Sekunde wieder zusammen. »Verstanden. Einige Ihrer anderen Männer haben mich schon informiert, dass es nun unser wichtigstes Ziel sein wird, sie auszuschalten.«

			»Ja.« Neron wandte sich wieder der Stadt zu. »Wir werden Zeit brauchen, um unsere Importe wieder aufzubauen, neue Kontakte zu finden, Sie wissen schon. Sich auf Motorcycle Woman zu konzentrieren, wird uns diese Zeit verschaffen. Da sie von einem Großteil der Stadt sowohl gefürchtet als auch geliebt wird, würde es uns – nun, mir – eine Menge Prestige verschaffen, wenn wir diejenigen wären, die sie eliminieren. Der Rest von Los Angeles wird keine andere Wahl haben, als unsere Stärke anzuerkennen.«

			»Natürlich, Sir«, erwiderte Pedro. »Aber es wird nicht einfach sein.«

			Nerons Zähne prallten aufeinander, als sich sein Kiefer zusammenbiss und sandten eine Welle des Schmerzes durch sein Gesicht, das immer noch nicht ganz verheilt war. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber wir werden Erfolg haben. Egal, was passiert.«

			* * *

			Kera blickte sich um. Es war seltsam, als Gast in der Mermaid zu sein. Technisch gesehen war sie immer noch dort angestellt, aber nur noch für ein paar Tage und ihre Schichten hatte Cevin seit der Einreichung ihrer Kündigung gekürzt.

			Es war eine äußerst angenehme Bar. Gemütlich, aber nicht gerade schick. Cevin, der Besitzer und Betreiber, war dennoch stolz darauf, ein anständiges Lokal mit einer halbwegs respektablen Kundschaft zu haben. Abgesehen natürlich von der kurzen und unglücklichen Periode, als sie anfingen, Schläger und Schurken anzuziehen, doch Kera hatte dieses Problem mit einer Reihe von gut abgestimmten Entspannungs- und Suggestionszaubern schnell in den Griff bekommen. Außerdem war es der Presse zu langweilig geworden, über betrunkene Schlägereien auf den nahe gelegenen Parkplätzen zu berichten und so hatte sich das Blatt wieder gewendet.

			Kera saß auf der einen Seite des Tisches. Stephanie, die heute Abend arbeitete, aber momentan eine Pause einlegte, saß auf der anderen, neben Chris.

			»Ähm, also, ja«, begann Chris. »Lia ist unfassbar klug, so viel ist klar, aber ihr genug zu vertrauen, um eine langfristige Partnerschaft mit ihr einzugehen – im platonischen, geschäftsorientierten Sinne, meine ich – also da bin ich mir nicht so sicher, ob das so eine gute Idee ist.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche Killian’s Irish Red.

			Keras Gesichtsausdruck blieb bei seinen Worten neutral. Sie hatte vermutet, dass Chris von der Idee nicht gerade begeistert sein würde. Zum einen, weil er nicht viel Erfahrung mit Kriminellen – oder Ex-Kriminellen in diesem Fall – hatte und zum anderen, weil er und Lia einen langen und facettenreichen Streit gehabt hatten, nachdem er seinen Jeep als Rammbock auf eines von El Peluqueros Nachhutfahrzeugen einsetzte. Während Lia im Jeep gesessen hatte.

			Worüber Kera sich allerdings nicht sicher war, war, wie Stephanie auf den Vorschlag reagieren würde. Steph hatte ein gutes Herz, andererseits auch ein feineres Gespür für die Gefühle und Absichten der Menschen, was mit der Entwicklung magischer Talente einherging. Wenn sie einen Verdacht gegen Lia hegte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihn zu äußern.

			»Steph«, fragte Kera, »was denkst du?« Sie trank etwas von ihrem Tequila mit 7Up, wobei sie darauf achtete, nur kleine Schlucke zu nehmen. Am liebsten wollte sie sich betrinken, doch das wäre keine gute Idee. Selbst mit Magie auf ihrer Seite würde es unheimlich dumm und verantwortungslos sein, betrunken nach Hause zu fahren, noch dazu auf einem Motorrad.

			Steph hatte einen Cranberry-Wodka-Cocktail bestellt, welchen sie halb ausgetrunken, aber seit ein paar Minuten nicht mehr angerührt hatte. Sie schien in Gedanken versunken zu sein, obwohl sie ihren Kopf ein wenig zur Seite bewegte, um anzuzeigen, dass sie Keras Frage gehört hatte.

			»Also wenn ich ganz ehrlich bin…«, antwortete sie schließlich zögerlich, »glaube ich, dass sie in Ordnung ist. Es könnte sogar eine wirklich gute Idee sein.«

			Chris blinzelte sie an. »Ernsthaft? Hast du schon vergessen, dass sie die Drogengeschäfte für eine Psychopathin abgewickelt und dabei geholfen hat, diese Bar in die Luft zu jagen, hätte Kera das Ganze nicht aufgehalten? Ich meine, ja, es scheint, als hätte sie ihre Meinung geändert, aber wollen wir, dass jemand wie sie direkt an unserer Seite arbeitet und ständig alles weiß, was wir wissen?«

			»Vielleicht«, witzelte Stephanie, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Menschen können sich ändern.«

			Kera schwieg und grübelte über das, was ihre beiden Freunde gesagt hatten. Es schien ihr, dass jeder von ihnen eine Hälfte ihrer eigenen Gedanken und Meinungen zu diesem Thema vertrat. Sie hatte gehofft, die beiden würden sich einig sein, damit sie auf dieser Grundlage eine klarere Entscheidung treffen konnte.

			In diesem Fall, schimpfte sie mit sich selbst, sollte ich doch eigentlich auch auf mein eigenes Bauchgefühl hören oder nicht? Lia hat es mir direkt angeboten, also muss ich die Entscheidung fällen. Doch … ach, warum bist du nur so verwirrt, Kera?

			Sie blinzelte und ignorierte die blödsinnige Selbstkritik. »Könntest du genauer erklären, warum du glaubst, dass es eine gute Idee wäre?«, fragte sie Stephanie. 

			Chris hatte seine Position gut klargemacht. Wenn man vor der Wahl stand, ob man ein großes Risiko eingehen wollte, musste man sich für ein ›Ja‹ eher rechtfertigen als für ein ›Nein‹. Es war ein Prinzip, von dem ihr Vater ihr einmal erzählt hatte, als es um sein Geschäft ging.

			Stephanie nahm noch einen Schluck von ihrem Getränk. »Okay. Nun, die Schwingungen, die ich von Lia bekam, waren gut. Aufrichtig. Sie schien – na ja, ich weiß nicht – sich oft zu schämen und ich hatte überhaupt nicht das Gefühl, dass sie uns anlügt oder etwas Böses im Schilde führt, nichts dergleichen. Sie ist jemandem gefolgt, der versprochen hat, eine bessere Welt aufzubauen, richtig? Jetzt, wo sie etwas Zeit hat, über alles nachzudenken, weiß sie, dass sie mit Pauline ein Teil von einigen schrecklichen Dingen geworden war.«

			Kera nickte. Ihr eigener Verdacht hatte zu ähnlichen Schlussfolgerungen geführt, aber es war gut zu hören, dass ihre beste Freundin auf der gleichen Seite stand.

			»Lia sucht zurzeit ihren eigenen Weg«, fuhr Steph fort. »Ich denke, sie glaubt, dass sie ihre Schuld beglichen hat, also sich selbst erlöst hat – was auch immer – indem sie uns half, mit El Peluquero fertig zu werden. Jetzt ist sie der Meinung, dass es das Beste wäre, sich komplett mit dir zusammenzutun – mit uns. Sie will nicht deine Angestellte sein, eher ein gleichberechtigtes Mitglied. Ein Teil der Gruppe.«

			Die Eingangstür zur Bar öffnete sich und ein junges Paar kam herein. Stephanie wollte gerade aufstehen und ihnen einen Platz zuweisen, doch Jennifer, eine andere Barkeeperin, mit der Kera eng befreundet war, kümmerte sich darum. Stephs Pause würde ohnehin noch zehn Minuten dauern.

			Kera wandte sich wieder Steph zu. »Das ist gut zu hören. Ich glaube, ich habe den gleichen Eindruck. Seit ich angefangen habe, meine Fähigkeiten zu verbessern, kann ich die Gedanken und Gefühle der Leute meistens spüren. Nicht in dem Sinne, dass ich Gedanken lesen kann, aber ich bekomme einen Eindruck von ihrer allgemeinen Stimmung und ihren Motivationen und Absichten. Ich habe keine größeren Warnsignale von Lia wahrgenommen, aber es ist manchmal schwer, sicher zu sein.«

			Stephanie lächelte.

			Chris seinerseits zuckte mit den Schultern. »Oh, richtig, ich vergaß, dass ihr Mädels diese besondere Macht habt, was eurer Meinung in dieser Sache wohl mehr Glaubwürdigkeit verleiht als meiner. Wenn ihr beide davon überzeugt seid, dass sie es gut meint, dann kann es wohl nicht schaden, sie an Bord zu holen, zumindest auf einer vorläufigen Basis. Du kannst ja erstmal etwas misstrauischer und vorsichtiger sein und von da aus schauen wir dann weiter?«

			»Abgemacht«, stimmte Kera zu. Sie schätzte es sehr, dass Chris bereit war, seine Meinung angesichts von Beweisen und vernünftigen Argumenten zu ändern. Diese gute Eigenschaft von ihm war einer der unzähligen Gründe, warum sie mit ihm zusammen war.

			Nachdem sie sich um die neuen Gäste gekümmert hatte, schlenderte Jenn zu ihrem Tisch hinüber. »Tut mir leid, Steph«, gluckste sie, »aber ich weiß nicht, ob du rechtzeitig wieder da bist, um das Trinkgeld von den beiden einzusacken.«

			»Ach.« Steph zuckte mit den Schultern. »Ich werd’s überleben. Ich helfe dir, wenn ich in ein paar Minuten wieder dran bin, okay?«

			Jenn kehrte an die Bar zurück.

			Bevor sie jedoch weiter diskutieren konnten, was in Bezug auf Lia zu tun war, brachte Chris eine andere Sorge zur Sprache. »Und was ist mit Johnny? Ist er auch Teil des Deals?«

			Kera schürzte ihre Lippen. Johnny. »Hm. Lia hat ihn nicht erwähnt, also nehme ich an, dass er so gesehen natürlich nicht mit eingeschlossen ist. Andererseits könnte sie ihn für bestimmte Besorgungen einsetzen oder er könnte als Informant arbeiten. Ich werde sie nach ihm fragen, wenn wir das nächste Mal miteinander sprechen.«

			»Okay«, erwiderte Chris schulterzuckend, »aber wenn ich Lia schon nicht wirklich trauen kann, kann ich ihm definitiv überhaupt nicht trauen. Ich meine, ja, er hat davon geredet, dass er jetzt versucht, ehrlich zu sein und dass er nicht in irgendwelche Schwierigkeiten verwickelt werden will, aber es schien auch so, als hätte er viel zu viel Spaß an den Anlegestellen und während der kleinen Party danach gehabt. Als wäre er begeistert, wieder im ›Gangster-Leben‹ zu sein oder was auch immer.«

			Stirnrunzelnd musste Kera eingestehen, dass er recht hatte. Johnny Torrez, alias Mustang-Kerl, alias der Typ, der Zees Reifen und Benzintank zerschossen hatte, war nie ihr Lieblingsmensch gewesen. Ehrlich gesagt, hatte sie ihn verabscheut, für seine schmierige und respektlose Art. 

			Andererseits hatte er ihnen neulich sehr geholfen und seitdem nichts mehr getan, was ihr Vertrauen missbraucht hätte.

			»Und«, fügte Stephanie hinzu, »wer ist dieser andere Typ? Sven, der, ähm, russische oder nordische Kerl? Vielleicht hat er sich ja auch geändert, aber als er noch mit Pauline zusammengearbeitet hat, war er ein eiskalter Schläger. Ich glaube nicht, dass wir einen von den beiden als vollwertiges Mitglied haben wollen.«

			Chris nickte. »Sie waren ursprünglich wegen der Macht, des Prestiges und des Geldes dabei und es könnte zu einfach für sie sein, in diese Mentalität zurückzugleiten. Sie sind da anders als Lia, das merke sogar ich. Wir können ihnen den Vorteil des Zweifels geben, aber sollten sie dann auch auf Abstand halten.«

			»Ja«, bestätigte Kera, »ich glaube, du hast recht. Wenn sie es in sich haben, zu lernen, andere Menschen wirklich zu schätzen, wird es wahrscheinlich ein paar Jahre dauern, bis sie wie anständige, gesetzestreue Bürger leben, bevor es richtig Klick macht. Also, stimmen wir zu, Lia aufzunehmen, aber stellen klar, dass Johnny und Sven nicht zusammen mit ihr ein Pauschalangebot sind.«

			Nachdem das geklärt war, bestellten Chris und Kera endlich Essen, direkt bei Steph.

			»Steph, du musst mehr essen«, fügte Kera hinzu. »Du wirst auch langsam besser im Energiemanagement, aber ich glaube nicht, dass es möglich ist, zu unserem normalen Kalorienverbrauch zurückzukehren, ohne dass wir zu Strichmännchen werden. Du siehst dünner aus als je zuvor, fast so dünn wie ich.«

			Steph winkte mit einer Hand. »Ha. Solange ich immer noch mehr Kurven habe als du, geht es mir gut. Außerdem bist du weiß, bei euch verschwinden die Kurven schneller.«

			Chris lachte, während Kera so tat, als würde sie schmollen. Jenn kam vorbei, während sie sich neckten.

			»Hey!«, warf sie mit einem gespielt beleidigten Gesichtsausdruck ein. »Das ist nicht fair. Jeder scheint in letzter Zeit diese wundersame Diät gefunden zu haben und niemand will mir sagen, was es ist.«

			»Glaub mir, davon willst du nichts wissen«, entgegnete Kera, »die bedeutet mehr Ärger, als sie es wert ist.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Pavla hatte die letzten zwanzig Minuten genossen. Endlich schien sie ihren Verfolger abgeschüttelt zu haben und konnte sich entspannen. Nicht, dass sie erwartete, für eine lange Zeit viel Ruhe zu haben. Sie würde vielleicht nie wieder in ihrem Leben ganz zur Ruhe kommen können, aber sie genoss die wenigen Verschnaufpausen, wann und wo sie diese finden konnte.

			Sie war um den Rand der San-Jacinto-Berge herum in das dahinter liegende Wüstental gekommen, nicht weit entfernt von Palm Springs, das ironischerweise ein bekannter Ferienort und Urlaubsziel war. Sich an einem Pool an einem solchen Ort zu entspannen, würde ihr guttun, obwohl sie bezweifelte, dass sie jetzt dazu in der Lage sein würde.

			Vor etwa dreißig Sekunden hatte sich eine obskure Warnung in ihrem Geist enthüllt. Die magische Signatur – oder Aura – einer Hexe mittlerer Macht und Begabung, getarnt, aber nicht so gut versteckt, wie der Zaubernde zu glauben schien. Außerdem war etwas an der Aura vertraut. Sie war geprägt von dem unverwechselbaren Geruch und Geschmack und dem ästhetischen Empfinden der Organisation, der Pavla bis vor kurzem angehört hatte. Der Hexenzirkel, der seinen Sitz in Russland hatte, war in der Welt der Magiefähigen als ›die Orthodoxie‹ bekannt.

			Pavla hatte den Großraum Los Angeles verlassen und ihr Auto dann in der Nähe von Redlands im Inland Empire stehen lassen. Seitdem war sie zu Fuß weitergegangen. Die Sonoran-Wüste in Südkalifornien, die sich bis nach Arizona und Mexiko erstreckte, hatte ihren Ruf als einer der heißesten Orte der Erde schnell bestätigt. Pavla hatte versucht, sich tagsüber auszuruhen. Obwohl sie mithilfe von Magie die meiste Hitze herausfiltern und sich einigermaßen hydriert halten konnte, war es eine unfassbar unerträgliche Umgebung. Nachts sank die Temperatur dann wiederum so beträchtlich, dass sie sich die Wärme zurückwünschte.

			Um die Reise noch beschwerlicher zu machen, hatte sie sich immer wieder tarnen müssen. Außerdem hielten ständig neugierige Autofahrer an, um zu fragen, ob sie Hilfe benötigte. Polizisten bedrängten sie, da sie glaubten, Pavla sei eine Landstreicherin.

			Lange konnte sie so nicht mehr weitermachen. Im Coachella Valley würde sie sich ein neues Auto besorgen oder sich vielleicht in ein Flugzeug schmuggeln müssen. Irgendetwas, das sie so weit wie möglich von der Rache der Großmeisterin Anezka wegbringen würde.

			Dennoch hätte sie sich ohne allzu große Schwierigkeiten auch schon deutlich früher auf einen Flug oder ein Schiff raus aus LA schmuggeln können, wenn sie eben früher gehandelt hätte. Sie fragte sich selbst, warum sie den Prozess selbst so lange hinauszögerte.

			Pavla blieb neben einem Felsbrocken stehen und kauerte inmitten von Staub und spärlichen Büschen. Es war eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit und die Temperatur sank stetig. Zu ihrer Rechten ragten die Berge auf, zu ihrer Linken der Highway. Trotz der trostlosen Lage fuhren relativ häufig Autos und LKWs vorbei, denn es schien sich um eine Hauptverkehrsstraße zwischen LA und Phoenix zu handeln, die auch die beachtliche Bevölkerung des Coachella Valley versorgte.

			Schließlich konnte Pavla den Magieanwender hören, der sie verfolgte und vor Eifer unbeholfener wurde, nun, da er seiner Beute endlich näher kam. Zweifellos ein junger, rangniedriger Narr. Jemand, der hoffte, sich bei den oberen Rängen der Orthodoxie beliebt zu machen, indem er die Verräterin, zu der Pavla geworden war, gefangen nahm oder tötete.

			Die offensichtliche Aufregung ihres Verfolgers bedeutete, dass Unachtsamkeit nun Pavlas Verbündete sein könnte. Sie bewegte sich näher an die Berge heran, versteckte sich hinter einem Felsvorsprung und sprach zwei einfache Zauber: eine Phantomsilhouette, die stetig weiter in die Richtung lief, in die sie gegangen war und eine Auswahl schlurfender Schrittgeräusche, um sie zu begleiten.

			Augenblicke später tauchte eine kurvige, weibliche Gestalt aus dem Schatten auf, folgte der Silhouette und trabte direkt an Pavlas Versteck vorbei. Sie könnte immer noch bemerken, dass die Position von Pavlas Aura nicht mit dem sich bewegenden Schatten übereinstimmte, aber bis jetzt hatte sie das eben nicht.

			Pavla trat heraus, umgab die Talecke, die der nahe Bergsporn bildete, mit einer glühenden Kuppel aus Tarnung und Schallunterdrückung und sprengte sie. Ein Miniatur-Schallknall, begleitet von purer, kinetischer Kraft, brach in der Nähe des Rückens der kleinen Frau aus. Sie wurde in die Luft gerissen, jaulte auf, bevor sie wieder auf den Boden krachte und dabei Staub aufwirbelte. Nach wenigen Sekunden sprang sie auf die Füße und sah sich wild um.

			Pavla erkannte sie. Es war Mariam, eine junge Frau Mitte zwanzig aus Georgien im Kaukasus, die bisher seit höchstens fünf Jahren ein Teil der Orthodoxie war. Ihre Fähigkeiten waren vielversprechend, aber sie selbst handelte überstürzt und war übermäßig darauf bedacht, sich zu beweisen. Sie war genau die Art von Person, welche Pavla mit Begeisterung zur Strecke bringen würde.

			»Mariam«, begann die ältere Hexe, »du bist mir im Kampf nicht gewachsen. Es ist dir nicht gelungen, mich unversehens gefangenzunehmen und wenn du versuchst, mich mit Gewalt zu überwältigen, wirst du sterben. Ich schlage vor, dass du weiterziehst und vergisst, dass du mich auch nur gesehen hast. Lösch dein Gedächtnis, wenn es sein muss.«

			Die Frau reagierte, indem sie schnell einen konzentrierten Hitzezauber auf die Stelle wirkte, an der Pavla stand. Pavla bemerkte das selbstverständlich sofort und stürzte sich in die Luft, während die schimmernde Luft zu einem Flammenball wurde. Von oben warf sie einen kalten Windhauch in Kombination mit einem Verwirrungszauber.

			Der Feuerball verdunkelte sich, flackerte und Mariam taumelte zurück. Es gelang ihr, sich vor dem schlimmsten Teil des Verwirrungszaubers zu schützen, dennoch wirkte sie leicht verwirrt.

			»Verflucht seien Sie, Pavla. Glauben Sie, dass Sie nur wegen Ihres Alters die Beste von uns sind? Belen hat mir gesagt, dass ich doppelt so schnell vorankomme wie Sie, als Sie jünger waren!«

			Pavla schwebte erdwärts und zielte auf einen Steinvorsprung auf dem nahen Berg. »Belen war nicht da. Sie war noch nie in Prag, Kiew oder Moskau. Sie ist eine törichte Idiotin, die von nichts weiß und du bist gerade dabei, dich umbringen zu lassen.«

			Mariam ließ den Felsen unter Pavlas Füßen explodieren, doch sie sprang bloß erneut leichtfüßig in die Luft und überfiel die junge Hexe mit winzigen, lokalen Erdbeben, Ladungen statischer Elektrizität und schneidenden Eissplittern. Mariam stolperte umher, wirkte gelegentlich kleine Feuerzauber, doch es fehlte ihr die Fähigkeit, so viel Magie über einen gewissen Zeitraum anzuwenden.

			Ich hätte sie inzwischen mit Leichtigkeit töten können, aber das würde ich lieber nicht tun. Pavla bezweifelte mittlerweile allerdings, dass sie überhaupt eine Wahl hatte. Mariam hätte vielleicht so tun können, als würde sie Pavlas Entgleiten nicht bemerken, aber ein längerer Kampf wie dieser würde zu viele Wellen durch die Astralebene schicken, sodass ihre Vorgesetzten umgehend bemerken würden, was hier vor sich ging.

			»Nein!«, protestierte Mariam und wirkte einen weiteren Zauber, während Pavla sie mittlerweile mit dem Rücken gegen den Berg gedrängt hatte. »Nein, Sie ergeben sich jetzt, Pavla! Sie haben uns verraten und jetzt schulden Sie es mir, dass Sie aufgeben! Hören Sie auf, so zu sein …« 

			Ihre überlegene Gegnerin packte sie mitten im Satz mit einer telekinetischen Schlinge und schleuderte sie hart gegen die Felswand in ihrem Rücken. Pavla zog eine Grimasse und begann, einen Windschild zu wirken. Es war einer der mächtigsten Zauber, die sie kannte, der einen lokalisierten Wirbelsturm erzeugte und ihn dann zu einer Barriere abflachte, die sowohl offensiven als auch defensiven Zwecken diente. Er würde die meisten Angriffe abwehren, die auf ihn geschleudert wurden und wenn er in Richtung eines Gegners geschoben wurde, konnte er ihn leicht in Stücke reißen.

			Staub fegte über den Boden des Wüstenbeckens, stieg in braunen Wolken auf und verdunkelte sowohl die Erde als auch den blauschwarzen Himmel. Sand und Gestein wirbelten im Kreis, während Pavla den Winden befahl, ihrem Willen zu folgen. Gegenüber von ihr kämpfte Mariam immer noch darum, die Orientierung wiederzuerlangen und krümmte sich gegen die Felswand.

			»Dies«, verkündete Pavla, indem sie die Lautstärke ihrer Stimme verstärkte und sie durch das Tosen des Sturms hindurchschickte, »ist deine letzte Chance, Mariam. Lass mich in Ruhe oder du wirst sterben!«

			Es wäre natürlich ein leeres und sinnloses Versprechen. Wenn Mariam aufgäbe und Pavla fliehen ließe, würde die Orthodoxie ihr weitaus Schlimmeres antun, als Pavla es sich zutraute. Mariam erlangte ihr volles Bewusstsein zurück und der helle Schrecken in ihren Augen machte deutlich, dass sie ihre missliche Lage verstanden hatte. Sie war in die Enge getrieben und im Begriff zu sterben, wenn sie nicht etwas unternahm, was sie jedoch zu einem ähnlichen, doch weitaus hässlicheren Schicksal verdammen würde.

			Vielleicht kam es der jungen Frau kurz in den Sinn, sich zu ergeben und zu bitten, sich Pavla anzuschließen, aber die Vorstellung, ein elender, gejagter Geflüchteter zu sein, schien ihr letztendlich doch nicht gefallen zu haben. Sie brabbelte etwas in ihrer Muttersprache und beschwor einen Blitz.

			Der Windschild wurde verzerrt, doch er brach den Blitz. Donner und Blitze zuckten durch den abgeflachten Wirbelsturm, den Pavla mittlerweile begonnen hatte, in eine U-Form zu biegen, sodass Mariam nun auf drei Seiten gefangen war. Die jüngere Hexe versuchte, den steilen, zerklüfteten Berg hinaufzuklettern, wobei sie sich mit Luft-Magie half, doch sie war zu langsam.

			Pavla zwang den unnatürlichen Tornado vorwärts, um sein Werk zu vollenden. Kurz glaubte sie, einen hohen Schrei inmitten der Kakofonie der Winde zu hören, doch der verblasste inmitten des anhaltenden Donners und der Geräusche von splitterndem Gestein. Pavla hielt den Zauber an Ort und Stelle und zog ihn fester zu einer Kugel aus kreisendem Geröll zusammen. Sie vermied es, all die Dinge, die darin schwebten, näher zu betrachten.

			Nach einigen Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, setzte sie schließlich die Energien frei, die sie eingefangen hatte. Die Winde beruhigten sich, ließen nach und das zerstörte Material innerhalb des Zyklons fiel auf die Erde. Nichts in den Trümmern ähnelte auch nur noch annähernd einer menschlichen Gestalt.

			Pavla seufzte und wandte sich kopfschüttelnd ab.

			»So eine Verschwendung«, beklagte sie sich. »Dummköpfe, alle von ihnen. Anezka, die Ältesten, die ehrgeizigen, jungen Aufsteiger … dieser ganze Hexenzirkel ist nicht mehr als eine Gruppe von Schwachköpfen. Wie tief ist er nur gesunken.«

			Sie hob eine Hand und sprach einen Zauber über ihre Schulter, ein Leuchtfeuer, das Vögel und Tiere und Insekten anlocken würde, die aasfressenden, hungrigen Bewohner der Wüste, um das Wenige, das von Mariam übrig war, schnellstmöglich zu entfernen. Bis der Rest der Orthodoxie die Spur gefunden hatte, würden sie Mariam nicht mehr finden können und daher auch nicht wissen, wohin Pavla gegangen war.

			Ein kleines Rudel Kojoten tauchte aus einer Felsspalte in den Hügeln auf und sprang kläffend auf das Ziel zu. Sie ignorierten Pavla, die nun weiter in Richtung Palm Springs lief. Die Windräder, die die Stadt umgaben, drehten sich vor ihr lautlos in der Luft.

			Nachdem sie sich ein gutes Stück von dem eingestürzten Berghang entfernt hatte, beschloss Pavla, dass sie des Gehens müde war. Sie ging näher an die Autobahn heran und rief mit ihrem Handy eine Mitfahrzentrale an. Zehn oder fünfzehn Minuten später hielt ein Auto an und bemerkte sie am Straßenrand, als sie gerade ihren Tarnzauber auflöste. Sie stieg ein und wies den Fahrer an, sie zum nächstgelegenen Hotel zu bringen, das nicht exorbitant teuer war.

			Der Mann gluckste. »Palm Springs ist keine Low-Budget-Stadt, aber ich kann für Sie einen Ort finden, der, sagen wir mal, mittelmäßig ist. Ist das für Sie in Ordnung?«

			»Ja, das passt«, antwortete sie. »Ich danke Ihnen.«

			Er war offensichtlich neugierig, was eine gutaussehende Frau mit osteuropäischem Akzent in einem Ferienort zu suchen hatte, aber mithilfe eines milden Suggestionszaubers behielt er seine Fragen für sich und plapperte aufgeregt über das Wetter. Es war ein langweiliges Thema, da das Coachella Valley fast immer heiß und trocken war, aber gerade jetzt schätzte Pavla eben diese stupide Unterhaltung. Sie hatte schon genug Komplikationen in ihrem Leben.

			Als er sie am Hotel absetzte, belegte sie ihn mit einem kleinen Gedächtniszauber. Dieser pflanzte ihm eine falsche Erinnerung ein, sodass er sich anstatt an eine dreißigjährige Tschechin an eine junge, rothaarige Britin erinnern würde.

			Pavla checkte in ihr Zimmer ein, nahm eilig eine Dusche und machte sich dann eine Tasse Tee. Die Klimaanlage war voll aufgedreht. Sie fühlte sich seltsam dekadent, aber sie genoss es trotzdem. Sie setzte sich auf das Bett und starrte die Wand an.

			Ich hätte schon weit, weit weg von Südkalifornien sein können, sagte sie sich wieder. Es war nicht nötig, dass ich so lange dort verweilte, erst Keras Freunden half, dann diesen Ladenbesitzern und dann noch einmal nach dem dummen Mädchen selbst sah, bevor ich gegangen bin. Ich gab Anezka alle Zeit, die sie brauchte, um zu begreifen, was geschehen war und ein Todeskommando vorzubereiten, das sie jetzt auf mich gehetzt hat.

			Sie fragte sich, ob sie tief in ihrem Inneren vielleicht sogar sterben wollte. Als sie ein paar Minuten darüber nachdachte, entschied sie, dass sie lieber weiterleben würde. Es musste etwas anderes sein. Hier war ein anderer Faktor am Werk, eine emotionale oder intellektuelle Blockade, die beseitigt werden musste. Emotionen waren nicht Pavlas Stärke.

			Es dauerte nicht lange, um zu erraten, was das Problem war. Sie wusste es. Sie wollte es nur nicht wahrhaben oder zugeben – noch nicht. Aber ihr lief die Zeit davon. Als sie den letzten Schluck ihres Tees trank und sich dann die Schläfen rieb, zwang sie ihren Verstand, die Sache, die sie die ganze Zeit zu verleugnen versucht hatte, zu betrachten und zu bedenken.

			Sie wollte Kera nicht zurücklassen, denn ihrer Meinung nach waren die Dinge zwischen ihnen noch nicht vorbei und gelöst. Sie hatten noch etwas zu erledigen.

			Als der Gedanke endlich artikuliert war, fühlte Pavla sich, als hätte ihr jemand in den Bauch geschlagen und die Luft strömte in ihrer Verzweiflung über alles aus ihrem Mund.

			»Verdammt.« 

			* * *

			Ezeudo saß in seinem Zimmer und lauschte dem Gespräch, das im Arbeitszimmer stattfand, aus einer deutlich weiteren Entfernung, als er es mit den natürlichen Fähigkeiten seiner Ohren allein hätte hören können. James und Mutter LeBlanc hatten noch immer nicht mitbekommen, dass er einen Weg durch ihren Schallschutz gefunden hatte und sie jedes Mal belauschte, wenn sie sich trafen, um etwas Wichtiges zu besprechen.

			Die beiden altgedienten Thaumaturgen hatten zu diesem Zeitpunkt bereits eine gute halbe Stunde lang geplaudert und für Ezeudo klang es so, als ob sie bald aufhören und Madam LeBlanc vorerst ihren eigenen Weg gehen würde. James würde wahrscheinlich in seinem Arbeitszimmer verweilen, Whiskey trinken und – wie immer – wie besessen auf seinen Computer starren.

			»Da die Welt um uns herum neu geordnet wird«, erklärte Madame LeBlanc in diesem Moment, »werden wir gezwungen sein, härtere Methoden als je zuvor anzuwenden, um den illegalen Gebrauch von Magie in Schach zu halten. Massenhafte Gedächtnislöschungen, die sich über ganze Städte oder Regionen erstrecken. Über das ganze Land verteilte Fallenzauber mit verzögerter Wirkung, um feindliche Möchtegern-Thaumaturgen zu fangen und sie zu stoppen, bevor sie gegen uns vorgehen können. Wir müssen vielleicht gegen andere, aufstrebende Hexenzirkel in den Krieg ziehen. Es hätte nie so weit kommen dürfen.«

			James stöhnte. »Ja, ja, wir wissen beide, dass das Buch eine wirklich dumme Idee war. Aber ich denke, diese ›Neuordnung‹, von der du sprichst, war so oder so unvermeidlich gewesen. Wenn nicht das Buch, dann durch etwas anderes – ein Funke aus irgendeiner Quelle, der dazu bestimmt war, all den trockenen Zunder zu entzünden, der sich auftürmte oder so etwas in der Art eben. Wir haben bisher getan, was wir konnten. Aber ich behaupte, dass es jetzt an der Zeit ist, unsere gesamte Sichtweise zu ändern und nicht nur die alten Methoden zu bewahren. Vielleicht müssen wir stattdessen die Anwesenheit von Freigeistern und Selbstjustizlern als Teil der schönen neuen Welt anerkennen und versuchen, mit ihnen zu koexistieren.«

			Es herrschte einen Moment lang angespannte Stille, was wahrscheinlich bedeutete, dass die normalerweise unerschütterliche Madame LeBlanc vor Wut kochte. 

			»Vielleicht«, schlug sie einen Moment später mit kalter Stimme vor, »haben wir den Job in LA doch nie beendet? Hast du das in Betracht gezogen? Das koreanische Paar könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, während uns jemand genauso gefährliches, wenn nicht sogar noch gefährlicheres, durch die Lappen gegangen ist. Wir waren vielleicht nicht gründlich genug.«

			»Ja, dies habe ich tatsächlich in Betracht gezogen.« James seufzte und nippte laut hörbar an dem Schnaps, den er gerade trank. »Aber inzwischen würde es wenig nützen, zurückzugehen und zu versuchen, die losen Enden zu verknüpfen. Die Katze ist aus dem Sack. Was geschehen ist, ist geschehen. Füge hier einen weiteren Spruch deiner Wahl ein und so weiter. Wir können es halt nicht rückgängig machen. Nein, wir müssen uns anpassen. Wir müssen einen Plan für das machen, was als Nächstes kommt.«

			»Was genau das ist, was ich versuche zu tun.« Madame LeBlanc seufzte. »Wie auch immer, ich denke, es war richtig, Ezeudo zum Training zu holen. Er verfügt eindeutig über ein hohes Maß an Integrität und Intelligenz. Das Problem wird sein, ihn in unseren Plan einzufügen, sobald wir einen Plan haben.«

			James gluckste. »Vielleicht könnten wir ihn nach LA schicken und ihn die Nachahmer des Motorcycle Man aufspüren lassen.«

			»Vielleicht.« Mutter LeBlanc klang skeptisch. »Wir werden sehen, James. Wir werden sehen. Ich muss mich etwas ausruhen. Morgen früh sollte ich mich in den Prozess der Unterweisung unseres Schülers einschalten. Du bist in letzter Zeit kaum in der Lage, jemanden zu unterrichten und Lauren hat genug andere Verpflichtungen.«

			Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten und überflüssige Bemerkungen aus, bevor Madame LeBlanc sich verabschiedete und an Ezeudos Zimmer vorbei zu ihrem eigenen ging.

			Nachdem sie sich in ihrem Quartier eingeschlossen hatte, stand Ezeudo schließlich auf, sortierte seine Gedanken, wobei er versuchte, alles, was er in letzter Zeit gehört hatte, zu einem eigenen Plan zusammenzufügen.

			Er hatte nicht die Absicht, sich gegen seine Mentoren zu wenden. Zumindest noch nicht. Aber er spürte, dass es andere Dinge gab, die er tun sollte. 

			Er brauchte bloß mehr Informationen.

			Der schlaksige Nigerianer setzte sich auf den Boden und schlug die Beine übereinander, um zu meditieren. Er hatte in seiner Jugend gelernt, auf eine andere Art zu spähen, als dieser Hexenzirkel es tat. Man erstellte ein klares und effizientes Bild der Person, die man beobachten wollte, zusammen mit ihrer Umgebung ab dem Moment, in dem der Zauber ausgesprochen wurde.

			Das Problem war, dass die Person, die er sehen wollte, jemand war, den er noch nie getroffen hatte und dessen wahre Identität er nicht kannte. Seine Art des Hellsehens konnte nicht ziellos durchgeführt werden. Er brauchte ein Ziel, auf das er sich konzentrieren konnte.

			Nun, dachte er, die Leute hier kennen doch einige Details über den Motorcycle Man oder seine Nachahmer, oder? Eine Person mit einem Bikerhelm, ganz in Schwarz gekleidet, auf einem schwarzen Motorrad. Jemand, der höchstwahrscheinlich eine magische Aura hat. Jemand, der sich selbst als Selbstjustizler betrachtet, der geschworen hat, Verbrechen und Unrecht zu bekämpfen. Er oder sie schien seinen Sitz in der Innenstadt von Los Angeles zu haben, obwohl er oder sie auch anderswo in der Region auf den Plan trat. Vielleicht war das bereits genug, um anzufangen oder zumindest ausreichend, um die Suche einzugrenzen?

			Mit einem langen, langsamen Atemzug flüsterte Ezeudo den Zauberspruch und vertraute darauf, dass die Geister ihn zu der Person führen würden, die er suchte, auch wenn er weder einen Namen noch ein Gesicht hatte.

			Er spürte, wie sich sein Bewusstsein ausdehnte, während seine irdische Sicht schwächer wurde und sich sein Geist mit verschwommenen, fliehenden, traumähnlichen Bildern von Ländern, die er noch nie gesehen hatte und Stadtlichtern, die ihm fremd waren, füllte. Hier in New York war es bereits nach Mitternacht, doch in Kalifornien war die Nacht noch jünger.

			Es gab Magie in der Stadt Los Angeles und ihren Vororten, so viel war sicher. Sie war zu gut getarnt, als dass er genaue Ziele hätte ausmachen können, doch er wusste, dass sie da war. Es gab alle Arten von Menschen, ähnlich wie in Genf, nur noch viel, viel mehr. Er suchte nach Zielsetzungen und Verhaltensweisen sowie nach Auren und Bildern von dunklen Motorradfahrern mit schwarzen Helmen.

			Mehrere Individuen begannen, in die Sicht zu kommen, nur um dann wieder im schattenhaften Pool astraler Eindrücke zu verschwinden. Jedes Mal, wenn Ezeudo glaubte, den richtigen Mann gefunden zu haben, schien der Zauber seine Neugierde zu negieren und zu jemand anderem überzugehen.

			Und dann – ein blinkendes Bild, so klar wie die Leinwand in einem Kino, das so schnell vor ihm auftauchte, dass er erschrak. Er konnte es sowohl mit seinen Augen als auch mit seinem Verstand sehen.

			Eine schlanke Gestalt in schwarzem Leder und einem dazu passendem Helm schlich erst durch eine Gasse und stürzte sich dann auf eine Gruppe von Männern, die auf einem kleinen Holzplatz damit beschäftigt waren, etwas auf Lastwagen zu laden. Dieses Etwas, das konnte Ezeudo auf einen Blick erkennen, war definitiv kein Holz.

			Zwei der Männer zogen ihre Waffen, doch die dunkle Gestalt drehte sich in der Luft, um ihnen auszuweichen, kam mit atemberaubender Geschwindigkeit herunter und schlug beide Schützen mit schnellen Tritten von den Füßen. Eine Schlägerei brach aus, als andere Arbeiter und Vollstrecker sich dem Kampf anschlossen. Der Motorradfahrer – das musste er sein – hatte es schwer, dennoch hatten seine Angreifer nicht die geringste Chance gegen ihn.

			Wer ist das?, fragte sich Ezeudo. Wer?

			Der Selbstjustizler wirkte einen Kombinationszauber, Schlagstärke plus Verwirrung, der drei Männer aus dem Kampf warf. Dann ging es sofort wieder zurück in den Nahkampf.

			Es bestand kein Zweifel, dass Ezeudo die gesuchte Person gefunden hatte. Doch er hatte ihre Identität noch nicht herausgefunden. Kein Gesicht offenbarte sich ihm unter dem schwarzen Helm. Dies war ein Rätsel, das auf andere Weise gelöst werden musste.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Kera lehnte sich eng an die Wand der Gasse und blickte aus seitlicher Perspektive auf den Platz, auf welchem mit Holz gearbeitet wurde. Sie hätte selbstverständlich auch einen stärkeren Tarnzauber verwenden können, doch sie wollte ihre Energie aufsparen, also war die altmodische, nicht-magische Tarnung stets ihre bevorzugte Option. Zumindest so weit es möglich war.

			Bisher gab es noch keinen Hinweis darauf, dass jemand sie gesehen hatte. Der Ort schien auch keine fortschrittliche Sicherheitstechnik oder andere Überwachungseinrichtungen zu besitzen. Es handelte sich um eine kleine Anlage an der Peripherie von El Peluqueros Imperium, die sich in Mid-City befand, nicht weit von dem Ort im Crenshaw District, an dem Kera und Stephanie den Barbier zum ersten Mal bei einem seiner Morde und seiner Erpressungspläne beobachtet hatten. Ganz offensichtlich handelte das Unternehmen mit mehr als nur Holz. Eine rund zwei Meter hohe Betonmauer umgab die Anlage auf drei Seiten, die vierte lag an einer heruntergekommenen Seitenstraße und einem eingezäunten, überwucherten Park.

			Kera legte eine Hand an ihren Kopf, als das Radio in ihrem Ohr zum Leben erwachte.

			»Okay«, sagte Chris’ Stimme, »es gibt keine Internetverbindung an diesem Ort, zumindest keine aktive, obwohl sie anscheinend eine IP-Adresse haben. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie die meisten ihrer illegalen Informationen auf PCs oder Laptops außerhalb des Netzes speichern und einen einzigen ›Hauptcomputer‹ haben, den sie nur dann anschließen, wenn sie E-Mails oder was auch immer für die normalen Holzfäller-Aktivitäten senden müssen. Diejenigen, die keine Internetverbindung haben, sind diejenigen, die man sich schnappen muss.«

			Kera nickte. Sie hatten es immer noch nicht geschafft, ein brauchbares Zwei-Wege-Funkgerät einzurichten, weil sie dafür einen starken Schallschirm um sich herum aufrechterhalten musste, damit niemand ihre Antwort hören konnte. Stattdessen nutzte sie die Funkverbindung als Sprungbrett, um auf magische Weise emotionale Signale direkt in Chris’ Kopf zu senden. In diesem Fall vermittelte sie ihm ein Gefühl von ruhigem Verständnis, kombiniert mit stählerner Entschlossenheit.

			»Das ist die Kera, die ich kenne«, lachte Chris.

			Die Stimme von Lia ertönte in der Leitung. Um das Leben für alle einfacher zu machen, hatte jeder von ihnen sein eigenes Fahrzeug mitgebracht und suchte den Ort getrennt ab. Lia würde sich diesmal nicht auf irgendwelche Verfolgungs- oder Crash-Aktivitäten einlassen müssen, da ihr Auto für diese Aufgabe nicht so gut geeignet war wie Chris’ Jeep.

			»Erinnert euch«, wies sie darauf hin, »dass die Aufzeichnungen für diesen Ort zeigen, dass die Aktivität hier für eine Weile stetig angestiegen war, aber in der letzten Woche dagegen ist sie in ein Warteschleifenmuster übergegangen. Das liegt wahrscheinlich an dem Vorfall an den Anlegestellen. Sie warten darauf, von El Peluquero zu hören und lassen die Dinge hier auf einer minimalen Stufe laufen. Es könnte entweder darauf hindeuten, dass dieser Ort keine wirkliche Bedeutung für ihren Betrieb hat oder, dass er auf etwas Großes vorbereitet wurde, aber sie gehen auf Nummer sicher, weil der Produktfluss und die Befehlskette unterbrochen sind.«

			Kera sandte ein ähnliches mentales Signal an Lia, obwohl es schwächer war, da Lia nicht so gut wie Chris auf Eindringlinge von ›Gefühlen‹ in ihrem Gehirn reagierte. Außerdem war Keras bereits bestehende emotionale Verbindung zu ihr viel zaghafter als die, die sie mit ihrem Freund teilte.

			Ich frage mich, ob Steph hier sein sollte?, grübelte Kera. Die arme, sie muss immer noch ihren Lebensunterhalt verdienen. Nicht jeder hat reiche Eltern. Wenigstens hat sie gesagt, dass sie nach ihrer Schicht hierherkommt, um als zusätzlicher Fluchtwagenfahrer zu fungieren. Meine gottverdammte Kavallerie, falls die Dinge ernsthaft schieflaufen sollten.

			Und es war gut möglich, dass dies geschehen würde.

			Die Mitarbeiter, die derzeit auf dem Holzplatz arbeiteten, von denen die meisten wahrscheinlich mit dem Barbier-Kartell verbundene Gangster oder Soldaten waren, zählten mindestens acht. Das waren bloß die, die Kera zählen konnte, im Gebäude hielten sich sicher noch weitere auf.

			Kera hatte es schon früher mit größeren Gruppen aufgenommen und gewonnen. Doch sie hatte auch gelernt, die Disziplin, das Training und die allgemeine Abgebrühtheit von El Peluqueros Schergen zu respektieren. Diese Typen schienen zwar nicht zur paramilitärischen Elitetruppe zu gehören, aber sie musste trotzdem annehmen, dass sie eine Stufe über den gewöhnlichen Schlägern standen.

			Massenverwirrung und ein Entspannungsanfall aus heiterem Himmel, schlussfolgerte Kera. Wenn ich Glück habe, sitzen sie fünf oder zehn Minuten lang da und bohren in der Nase und ich kann mit den Computern rein- und rausschlüpfen und niemand wird verletzt. Schon gar nicht meine Freunde oder ich.

			Sie begann, die einzelnen Reize zu wirken und sie zu einem einzigen mächtigen Zauber zu verweben und sprang erst aus der Gasse, als der Zauber nur noch einen Gedanken von der Vollendung entfernt war.

			Die Männer sahen sie sofort. »Hey! Das ist sie. Erschießt sie!«

			Verdammte Mistkerle, dachte Kera. Sie haben mich erwartet. Natürlich.

			Zwei Männer zogen Handfeuerwaffen und eröffneten sofort das Feuer. Gleichzeitig sprang Kera in die Luft, drehte sich unkontrolliert, um sich selbst zu einem schwierigeren Ziel zu machen und versuchte, den Zauber zu wirken. Leider war dieser durch die Unterbrechung nun ungeordnet, lose und unkontrolliert, seine astralen Fäden waren ausgefranst. Die Männer unter ihr waren so nur für einige Sekunden leicht verwirrt, nicht für Minuten. Doch nach den ersten beiden Schüssen waren die Bewaffneten trotzdem nicht mehr in der Lage, weitere Schüsse abzufeuern.

			So geht’s auch, dachte Kera grimmig. Aber was für eine Energieverschwendung.

			Kera griff ihre Gegner zuerst an, sprang auf sie zu und trat einem ins Gesicht, dann machte sie eine Drehung in der Luft und rammte ihren Fuß in die Brust des anderen. Sie flogen in entgegengesetzte Richtungen. Der erste Typ ließ seine Pistole fallen, der andere taumelte gegen die Mauer.

			Fünf weitere Männer, die noch damit kämpften, die gedämpfte Wirkung des Zaubers abzuwerfen, stürzten sich nun auf sie und die Situation wurde zu einem lauten, schweißtreibenden, wütenden Chaos aus Fäusten, Füßen, Ellbogen, Knien und endloser kinetischer Energie, angeheizt durch Keras Zorn.

			Kera trieb ihre Angreifer zurück, entschlüpfte aus deren Griffen und sprang auf einen Bretterstapel. In dem Moment der Atempause, den ihr dieses Manöver verschaffte, wirkte sie einen weiteren Verwirrungszauber, kleiner, aber konzentrierter und kombiniert mit reiner physischer Kraft.

			Der traf die vorrückende Gruppe von Männern genau in der Mitte ihrer Reihen und drei von ihnen wurden von den Füßen gerissen. Zwei schlugen auf dem Pflaster auf und blieben dort liegen, stöhnend vor Schmerz und Orientierungslosigkeit. Der dritte versuchte jedoch, wieder aufzustehen, stolperte aber wie ein Betrunkener herum, bis er schließlich gegen einen Zaun krachte und in sich zusammensackte.

			Von den verbliebenen Männern hatte die Hälfte gute Schläge abbekommen und war nicht mehr voll einsatzfähig.

			Ich kann das immer noch gewinnen, dachte Kera.

			»Bist du okay?«, fragte Chris. »Ich habe Schüsse gehört und du scheinst ziemlich sauer zu sein.«

			Sie gab ihm eine Antwort, eine Stimmung, die die Botschaft vermitteln sollte: Ich werde ihnen in den Arsch treten und Chris schien ihre Absicht zu begreifen. 

			»Viel Glück dabei! Ich liebe dich«, erwiderte er und sie konnte den Stolz in seinem Tonfall mitschwingen hören.

			Motiviert bewegte Kera sich mit einer Finte auf den nächstbesten Mann zu, ging in die Knie und fegte ihm mit einem kräftigen Tritt die Beine unter den Füßen weg. Er fiel zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen eines der Bretter, wodurch er sein Bewusstsein verlor. Im selben Moment flankierten zwei Typen Kera. Sie trat dem ersten ihrer Gegner gegen den Kopf, nicht hart genug, um ihn schwer zu verletzen, doch genug, um ihn mit den Händen an seinem Schädel und vor Schmerz gewölbten Augen zurückweichen zu lassen, während er nach Luft rang.

			Der zweite ihrer Gegner packte ihren Arm und verdrehte ihn mit einer schmerzhaften Bewegung und zwang Kera in eine Haltung, aus welcher sie sich zunächst nicht befreien konnte.

			»Ach verdammt!«, schrie sie aufgebracht, drehte sich in die gleiche Richtung, in die er zog, um den Schaden zu verringern und riss ihren Kopf nach hinten, um ihm mit ihrem Helm direkt ins Gesicht zu stoßen. Ein unschönes Knacken verriet ihr, dass sie seine Nase getroffen hatte, mit einem Aufschrei wich der Mann zurück und ließ sie los. Kera versetzte ihm einen Tritt in die Leistengegend und schleuderte ihn gegen die Mauer.

			Als Kera aufblickte, sah sie, wie der zweite der beiden Schützen auf die Knie ging und seine Pistole auf sie richtete.

			Mit angehaltenem Atem und vor Schreck weit aufgerissenen Augen streckte sie ihre Hand aus und beschwor gerade noch rechtzeitig einen Schutzschild. Zwei Kugeln prallten an der unsichtbaren Barriere ab. Dann zog sie ihre eigene Glock 19, trat in einer flüssigen Bewegung um den Rand des Schildes herum und gab einen einzigen Schuss ab.

			Sie landete einen Treffer in seiner rechten Schulter, der Mann schrie auf und ließ die Waffe fallen. Kera holte aus und schlug ihm mit ihrer schwächeren, linken Hand auf den Kopf, während sie mit ihrer anderen Hand die Pistole wieder in ihren Hosenbund steckte. Während der Mann zuckte und zitterte, riss sie einen Streifen von seinem Hemd ab und benutzte ihn, um seine Wunde zu verbinden und die schlimmste Blutung zu stillen.

			Das war wahrscheinlich Zeitverschwendung, schimpfte sie mit sich selbst, aber scheiß drauf. Ich weigere mich, noch einmal jemanden zu töten, es sei denn, es ist unbedingt notwendig.

			Der einzige Mann, der noch übrig war, war mittlerweile vor Schreck gelähmt. Kera spürte die Müdigkeit, in kurzer Zeit viel Magie eingesetzt zu haben. Doch sie riskierte noch etwas mehr, denn den Mann durch einen gezielten Entspannungszauber einzuschläfern, wäre einfacher und sicherer, als zu versuchen, ihn niederzuschlagen oder zu fesseln. 

			Kera wirkte den Zauber und der Mann fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Seine Augen schlossen sich und er sackte schnarchend auf den Boden zusammen.

			Sie schickte kurz eine psychische Nachricht an Chris und Lia, die ihnen zeigte, dass es ihr nach dem Kampf gut ging und sie sich nun dem Hauptziel näherte.

			Das Hauptgebäude des Holzlagers war zwar nicht groß, aber es war in drei oder vier verschiedene Flügel unterteilt. Kera fand schnell den Teil, der das Büro zu sein schien und trat die Tür ein. Sie schaltete das Licht ein und stellte sich mit erhobenen Fäusten auf, falls jemand auftauchen sollte, der sie herausfordern wollte.

			Tatsächlich tat das jemand. Dieser befand sich allerdings nicht im Büro. 

			Als Kera in den Raum trat, hörte sie augenblicklich Schüsse. Ein Feuerstoß aus einem Sturmgewehr prasselte durch das Fenster zu ihrer linken – eine Falle. Kera stürzte sofort zu Boden und kauerte sich zusammen, um dem Kugelhagel auszuweichen.

			Sie schaffte es, der vollen Salve zu entkommen. 

			Doch eine einzige Kugel hatte ihre Brust gestreift und brannte nun höllisch.

			Verdammt. Verdammt!

			Auf dem Boden liegend, während sich Schritte näherten, um sie zu erledigen, wirkte sie einen mäßig starken Gefrierzauber in die Richtung des Schützen. Nebel und Frost bildeten sich in der Luft und der Tau der Nacht verwandelte sich in Eis. Eine Männerstimme fluchte.

			Kera sprang eilig auf und stürzte sich durch das zerbrochene Fenster, wobei sie sich die Hand am Glas schnitt. Als sie durch die Luft wirbelte, sah sie einen Mann in schwarzer Uniform, der zitternd mit einem frostversilberten M4-Karabiner herumfuchtelte. Er konnte die Waffe kaum ruhig genug halten, um sie abzufeuern, geschweige denn überhaupt zu zielen.

			Kalifornier, dachte Kera und kicherte in sich hinein. Ein bisschen Kälte und sie sind direkt aufgeschmissen. In New England würde das anders aussehen.

			Sie trat dem Mann das Gewehr aus der Hand. Anstatt sie mit dem Messer, welches in seinem Gürtel steckte, anzugreifen, drehte er sich um und rannte davon. Kera stürmte ihm hinterher, verstärkte ihre Geschwindigkeit mit einer Portion Magie und als sie nah genug an ihrem Ziel war, sprang sie. Sie schlug ihm mit voller Kraft auf den Hinterkopf, er jaulte auf und sackte gegen die gegenüberliegende Wand.

			Kera hielt keuchend inne, um ihre Wunden zu überprüfen. Keine von ihnen war ernst, dennoch hatte sie Blut auf der Fensterbank und dem Boden hinterlassen und sie blutete immer noch. Zähneknirschend zog sie eine kleine Spule Verbandszeug aus ihrem Gürtel und verband blitzschnell beide Wunden, belegte sich selbst mit einem leichten Heilzauber und verwendete anschließend einen Feuerzauber, um die Blutflecken auf dem Boden gründlich zu entfernen. El Peluqueros Unternehmen war so vermögend, dass er vielleicht Leute hatte, die eine forensische DNA-Analyse durchführen konnten. Wenn er es nicht konnte, konnten es die Cops allemal.

			Wenn ihre Identität nach all der Zeit schließlich so aufgedeckt werden würde, wäre das ganz schön peinlich. 

			Als die Reinigung erledigt war, ging Kera zurück ins Büro und schnappte sich zwei Laptops, außerdem machte sie sich daran, einen großen Computer von allen möglichen Kabeln zu befreien und ihn mitzuschleppen. Dies alles war eine sperrige, unhandliche Last und sie wurde mittlerweile bereits von Müdigkeit geplagt. Sie hatte gehofft, den Job dieser Nacht mit halb so viel Magie zu erledigen, wie sie letztendlich tatsächlich verbraucht hatte.

			Trotzdem trabte Kera los, trug alles vor sich her, trat über verwundete und bewusstlose Männer herum und war einige Momente später außer Sichtweite des Holzplatzes. Ein vertrauter Jeep rollte langsam heran und öffnete seine Türen direkt vor ihr.

			»Gut gemacht«, meinte Chris. »Ich glaube allerdings nicht, dass wir diesen riesigen Computer überhaupt brauchen. Wenn überhaupt, nur die Festplatte.«

			»Ja, ich weiß, aber die konnte ich jetzt so schnell nicht rausnehmen«, erwiderte Kera. Sie deponierte ihre Beute auf dem Sitz zwischen ihnen, kletterte hinein und schnallte sich an. »Lass uns fahren. Oh und ruf Stephanie an und sag ihr, dass wir für die Nacht fertig sind oder funk Lia an und lass sie das machen.«

			Eine Stunde später waren alle drei in Lias Haus in Long Beach angelangt. Chris und Lia analysierten ihre Beute, während Kera sich ein wenig ausruhte und bereits ihren dritten Burrito in dieser Nacht mampfte. Sie hatte ein paar Schmerztabletten genommen und Lia hatte ihre leichten Verletzungen – auch die nicht ganz so leichte Schusswunde – behandelt. Außerdem brummte ihr Kopf auf eine äußerst unangenehme Weise, sodass sie jetzt ungern auf einen Bildschirm schauen wollte.

			Lia schloss mittlerweile den zweiten Laptop an. »Ah, das hier sollte der richtige sein. Auf dem anderen war hauptsächlich langweiliger Personalkram gespeichert. Das ist auch nützlich, aber was wir wirklich wollen, sind Zahlungen und Sendungen und solche Sachen. Dieser schwere, unhandliche Computer ist wahrscheinlich ihr ›legitimer‹ Geschäftsrechner. Warum hast du den mitgenommen?«

			Kera runzelte die Stirn. »Weil ich gerade angeschossen wurde, sozusagen und ich so schnell wie möglich von dort weg wollte, ohne die Möglichkeit, zurückgehen zu müssen. Ich habe das genommen, was ich für wichtig gehalten habe. Das war eben alles, was da war.«

			»Verstehe.« Lias Finger tippten blitzschnell auf die Tasten, während Chris sich über ihre Schulter lehnte und auf den Bildschirm schaute. »Bitte tu das nicht. Es lenkt ab.«

			Er zog sich zurück. »Entschuldigung. Normalerweise bin ich derjenige, der vor dem Computer sitzt, also vergesse ich, wie es ist, auf der anderen Seite zu stehen. Brauchst du Hilfe? Es sieht so aus, als ob das meiste von diesem Mist verschlüsselt oder auf NSA-ähnlichem Niveau codiert ist.«

			Bevor Lia auf sein Angebot reagieren konnte, unterbrach Kera sie. »Nein, Chris. Nicht heute Abend.«

			»Wie meinst du das?«, erwiderte er verwundert. »Habe ich Hausarrest?«

			»Nein, natürlich nicht«, stellte Kera lachend klar, »aber du musst schlafen. Du gehst doch normalerweise immer gegen zehn oder elf schlafen, oder? Es ist verdammt noch mal drei Uhr morgens. Du hast gesagt, dass du bei der Arbeit in Verzug geraten bist, weil du nebenbei noch Sachen für mich gemacht hast, während der böse Aufseher mal nicht aufgepasst hat. Wenn du die ganze Nacht aufbleibst, um Lia zu helfen, musst du morgen mehr arbeiten als sonst, mit etwa einem Viertel des Schlafes, den du normalerweise bekommst – oder weniger! Riskiere nicht deinen Job für so etwas, das bekommen wir schon anders hin.«

			Lia sagte nichts. Wahrscheinlich ärgerte sie sich über die Aussicht, die Dekodierung vorerst selbst vornehmen zu müssen, doch sie widersprach nicht. Chris zuckte mit den Schultern, kehrte zur Couch zurück und ließ sich neben Kera nieder. In diesem Moment bemerkte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen und war froh, dass sie das Wort ergriffen hatte und ihn davon abgehalten hatte, erneut Schlaf zu verlieren.

			»Danke, dass du dich sorgst«, sagte er zu ihr. »Lia, kommst du allein zurecht?«

			Sie schürzte die Lippen. »Es wird ein wenig länger dauern, aber ich hatte ohnehin damit gerechnet, dass wir den größten Teil des morgigen Tages – und möglicherweise noch länger – brauchen würden, um all diese Dinge zu erledigen. Oh, übrigens, ich glaube, ich habe mal erwähnt, dass Sven bei mir gewohnt hat und dass diese Couch für einige Zeit sein Zuhause war. Er hat sich größtenteils von dem erholt, was auch immer ihm zugestoßen ist und er und Johnny sind vor ein paar Tagen zusammen abgereist. Seitdem habe ich von keinem der beiden mehr etwas gehört.«

			Kera rieb Chris’ Schulter und er antwortete, indem er ihre Kopfhaut durch ihr zerzaustes Haar massierte. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie geschnurrt.

			Dennoch beunruhigte sie die Erwähnung von Sven und seinen mysteriösen Beschwerden. Es gab viele Leute, die jemanden für Informationen über den Motorcycle Man foltern konnten und Svens Erinnerungen zu diesem Thema waren verständlicherweise vage.

			Alles, woran er sich wirklich erinnerte, war die Angst und ein Akzent, den er nicht zuordnen konnte. Das, was ihm zugestoßen war, war eine weitere Sache, der Kera nachgehen wollte, aber die Liste war lang, die sie und ihre Freunde in einer Nacht abzuarbeiten hatten.

			»Chris«, schlug sie vor, »lass uns nach Hause gehen und uns etwas ausruhen.«

			Er seufzte. »Gut.«

			»Ach und Lia«, fügte Kera hinzu, »danke für deine Unterstützung heute. Bis jetzt hat unsere Partnerschaft einen ziemlich guten Start hingelegt.«

			Zu ihrer Überraschung schaute Lia sie an und lächelte leicht, bevor sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte. »Ja, das finde ich auch.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Neron hatte seine zahllosen Untergebenen angewiesen, vor dem Betreten seines Büros anzuklopfen und zu warten, bis er ihnen die Erlaubnis erteilte. Teilweise war dies eine Sicherheitsmaßnahme. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand, der ihn töten wollte, seine zahlreichen Schutzschichten durchdringen würde, würde ihm das einen Moment Zeit geben, sich zu bewaffnen, wenn er eine unbekannte Stimme hörte, die um eine Audienz bat.

			Doch hauptsächlich lag es daran, dass er immer wieder Tage wie heute hatte.

			In der letzten Stunde hatte er mehr oder weniger ununterbrochen in einen Spiegel geschaut. Er trug weder seinen Hut noch seine Sonnenbrille oder sein Halstuch. Sein Gesicht begann zu heilen, aber nur in dem Sinne, dass die schlimmste Zeit der Empfindlichkeit vorbei war. Es tat immer noch weh und vom Aussehen her war es schlichtweg ruiniert.

			Neron war noch nie ein gutaussehender Mann gewesen, doch mit seinen harten Gesichtszügen kombiniert mit Charme und Selbstvertrauen kam er gut bei den Frauen an. 

			Jetzt war er hässlich.

			Sicher, ein Mann in seiner Position könnte Frauen haben, wenn er sie wollte, aber es wäre nicht dasselbe, wenn er sie bezahlen musste – oder sie bedrohen musste. Oder wenn er merken würde, dass sie ihre Augen schlossen und es hinter sich brachten, um sich bei ihm einzuschmeicheln, beziehungsweise bei El Peluquero. Das kam noch dazu. An Neron selbst würden sie ja gar nicht interessiert sein.

			Die Übernahme des Mantels seines toten Bosses hatte ihn mächtiger, wohlhabender, gefürchteter und respektierter gemacht als je zuvor, doch das Überleben dieses Feuerballs hatte auch die Türen zu vielen Möglichkeiten zugeschlagen. Es hatte ihn von den normalen Annehmlichkeiten eines halbwegs normalen Lebens abgeschnitten.

			Jemand klopfte an, woraufhin Neron aufblickte und die Tür fixierte.

			»Jefe«, erklang Pedros gedämpfte Stimme, »ich habe Neuigkeiten, die Sie hören müssen.«

			Neron legte den Spiegel weg, atmete durch die Nase ein, um sich zu beruhigen. »Kommen Sie herein.«

			Der alternde Salvadorianer öffnete die Tür und überbrachte die Nachricht, ohne direkt in das Gesicht seines Chefs zu schauen. Schlechte Nachricht, verstand sich von selbst. Sehr schlechte.

			Motorcycle Woman hatte erneut zugeschlagen. Diesmal hatte sie ein Holzlager in Mid-City überfallen, eine neuere Erwerbung, die als Auslieferungszentrum für verschiedene kleine, lokale Händler fungierte und auch mittelgroße Transaktionen mit nahe gelegenen Gangs durchführte. In Anbetracht der relativen Bedeutungslosigkeit des Ortes in der gesamten Infrastruktur war er nicht übermäßig gut bewacht worden, obwohl die Mitarbeiter vor der mysteriösen Motorradfahrerin gewarnt worden waren, die eventuell versuchen könnte, ihre Einrichtung zu Fall zu bringen.

			Sie hatte die Computer mitgenommen. Obwohl die Informationen auf den Festplatten verschlüsselt worden waren, könnten sie die eine Goldmine sein, welche diese Schlampe brauchte, um El Peluqueros Vorhaben endgültig zu erledigen.

			Neron starrte ausdruckslos vor sich hin, während Pedros Berichterstattung zum Ende kam. Dann, fast ohne sein Zutun, schoss Nerons rechte Hand in die Luft und schlug so fest auf den Schreibtisch, dass ein Riss im Holz entstand und verschiedenste Papiere und eine kleine Holzskulptur zu Boden fielen. Pedro wich zurück.

			»Sie sollte jetzt schon tot sein«, röchelte Neron. Die kratzige Qualität seiner Stimme hatte sich zu gutturaler Heiserkeit vertieft, seine Hand brannte vor Schmerz. Der Schlag hatte die heilenden Verbrennungen gereizt. »Ich habe allen gesagt, dass sie zu töten Vorrang vor dem normalen Betrieb hat. War das so schwer zu verstehen?«

			Wahrscheinlich war er aus der Charakterdarstellung herausgerutscht. Er konnte sich nicht erinnern, dass El Peluquero jemals auf so offensichtliche Weise Wut gezeigt hatte. Einem Teil von ihm war das egal, doch ein anderer war vorsichtiger.

			»Sie hat Neron und zahllose weitere meiner Männer getötet«, röchelte er. »Sie hätte mich fast umgebracht. Sie muss dafür bezahlen.«

			Pedro blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, doch der fragende Ausdruck verwandelte sich schnell in Mitgefühl. »Sir, ja! Sie – wir alle – haben durch ihre Hand sehr gelitten. Wir haben Männer ausgesandt, die jetzt die Stadt nach ihr durchkämmen. Die gute Nachricht ist, dass sie Zeit brauchen wird, um sich in die Computer zu hacken. Entweder sie hält sich bedeckt und macht es selbst oder sie bringt es zu jemand anderem, der ihr helfen kann. So oder so, wir werden sie finden, bevor sie wieder zuschlägt.«

			Neron schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde jetzt einen Spaziergang machen. Bleiben Sie in diesem Gebäude. Folgen Sie mir nicht nach draußen.«

			Pedro nickte und trat beiseite, als Neron das Büro verließ. 

			Der Garten wurde zu jeder Zeit und vor allem während der Benutzung, von einem Scharfschützen beobachtet. Trotzdem war er ausreichend abgelegen, um allein zu sein und Neron musste jetzt allein sein. Er musste nachdenken.

			Er hatte überhaupt nicht gewusst, dass dieses Holzlager in Mid-City existiert hatte. Das Zusammentragen aller Informationen über die Unternehmungen des Barbiers dauerte viel zu lange, als dass er die volle Kontrolle über alles hätte ausüben können und er begann zu vermuten, dass der echte El Peluquero weitaus schlauer gewesen war als er.

			Wenn das der Fall war, würde es früher oder später jemand herausfinden.

			Ein Gedanke schlug in seinem Kopf ein wie ein Blitz, der in einen Baum einschlug, ihn knackte und in Flammen setzte. Er biss sich auf die Zunge, um nicht laut damit herauszuplatzen.

			Die Leiche! Die Leiche von El Peluquero! Sie wollen versuchen, sie anhand der Zahnunterlagen zu identifizieren. Scheiße, Scheiße, Scheiße. 

			Neron geriet in Panik, sein Herz begann zu rasen.

			El Peluquero hat wahrscheinlich keine Zahnunterlagen, die in den USA zugänglich sind, doch sein Heimatland vielleicht. Wer weiß das schon? Oder sie könnten einfach so feststellen, dass seine Zähne nicht zu denen in den Unterlagen passen, was auch immer da drin steht. Das würde reichen, um an meiner Identität als El Peluquero zu zweifeln!

			Er änderte abrupt die Richtung, marschierte bis zur Hälfte des Gartens, drehte sich dann und schritt auf die andere Seite, bevor er das Gebiet umrundete. Er musste hoffen, dass es für den Scharfschützen-Wächter, der ihn beobachtete, nicht allzu verdächtig aussah.

			Es wäre notwendig, entschied er, den Identifizierungsprozess der verbrannten Leiche zu stoppen. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wer beauftragt worden war, den Job zu erledigen und als Chef der Truppe konnte er ihnen leicht befehlen, das Ganze zu unterlassen. Er könnte ihnen eine blödsinnige Geschichte erzählen, zum Beispiel, dass er dachte, sie hätten einen Maulwurf, der die Sache zu ihnen zurückverfolgen könnte oder eine ähnliche Notlüge.

			All das musste bald geschehen. Sehr bald.

			Neron beendete seinen kurzen Spaziergang nur zwei oder drei Minuten später. Die schnelle Bewegung, die frische Luft und die Einsamkeit hatten ihn entspannt, zumindest ein wenig. Er ging zurück ins Gebäude und rief Pedro erneut zu sich, gab die Befehle weiter und behauptete, dass er einen anonymen Tipp erhalten hatte, dass jemand ihren Leichenschauhaus-Agenten beobachtete und vielleicht in der Lage war, den Brotkrumen zurück zu ihnen zu folgen, wenn er herumging und zahnärztliche Unterlagen anforderte.

			Pedros Augenbraue kräuselte sich. »Das ist seltsam, jefe. Es könnte eine Fehlinformation sein. Ich habe keinen derartigen Tipp erhalten.«

			»Willst du mir etwa widersprechen? Ich habe meine eigenen Quellen«, schnauzte Neron kalt und beherrscht. »Kontaktieren Sie sofort das Leichenschauhaus. Tun Sie, was ich sage und kommen Sie dann hierher zurück. Wir müssen planen, wie wir mit unserer alten Freundin, der Motorcycle Woman umgehen und unsere Operationen in dieser Stadt zu Ende bringen. Es ist an der Zeit, dass wir unser volles Potenzial ausschöpfen.«

			* * *

			Kera stieß einen langen, rasselnden Laut aus, ein Ausatmen, das zu gleichen Teilen Seufzen und Stöhnen war. Sie hob die Hände ans Gesicht und rieb sich die Augen, denn sie wusste, dass sie eine Pause vom Blick auf den Computerbildschirm brauchte. Es war schlecht für ihre Sehkraft, ganz zu schweigen von ihrem Gehirn.

			Lia, die ihre Verzweiflung wahrnahm, wandte sich ihr zu und schaute sie mit einem mitfühlenden Blick an. »Keine Sorge, ich denke, wir sind fast durch mit diesen Informationen. Wenn du die Sache so aufmerksam verfolgt hast wie ich und die Punkte auf dieselbe Weise verknüpft hast, dann vermute ich, dass du kurz vor der gleichen Schlussfolgerung stehst. Hier ist etwas faul. Das Muster, das wir jetzt sehen, stimmt nicht mit dem überein, das El Peluquero vor dem Vorfall an den Docks an den Tag legte und ich glaube nicht, dass alles durch eine Änderung der Strategie erklärt werden kann, nachdem sie die Lieferung verloren hatten.«

			Ihr Gesichtsausdruck war ruhig, aber seltsam intensiv. Während Kera mehr und mehr Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, schien Lia immer interessierter und aufgeregter zu werden.

			Kera streckte die Arme aus und öffnete die Augen. Sie schätzte Lias Gastfreundschaft, empfand ihr Haus jedoch als zu dunkel und stickig. Sie brauchte frische Luft und Bewegung. Sie wollte nach Hause gehen.

			»Wahrscheinlich. Ich habe dasselbe gesehen wie du und ich schätze, wir sind auf derselben Seite. Aber was denkst du? Ich würde lieber deine Meinung hören, bevor ich meine eigene äußere.«

			Lia zögerte einen Moment. »Obwohl die Organisation von El Peluquero immer noch funktioniert und sogar schon wieder das gleiche Aktivitätsniveau erreicht, das sie hatte, als wir die Werften angriffen, vermute ich stark, dass der ursprüngliche Barbier tot oder anderweitig von der Bildfläche verschwunden ist. Jemand anderes hat seinen Platz eingenommen und regiert das Syndikat in seinem Namen.«

			Kera gab ein langsames Nicken von sich. »Ja. Das habe ich auch schon gedacht. Es ist unmöglich, dass der echte Peluquero die Explosion überlebt hat. Er wurde ausgelöscht, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich will herausfinden, wer den Laden schmeißt, nun da der echte Barbier tot ist. Ich habe ein oder zwei eigene Ideen, aber ich würde gerne deine hören.«

			Ihre neue Partnerin verschwendete keine Zeit, ihr zu antworten. »Ich verdächtige seine rechte Hand, Neron ist sein Name. Du kennst ihn ja zu gut. Ich war nicht dort, um alles zu beobachten, was während deines Kampfes mit ihnen passiert ist. Wir haben einiges von dem, was geschehen ist, über die Kameras gesehen, aber es war schwer, Details in der Dunkelheit und dem allgemeinen Chaos zu erkennen. Basierend auf dem, was du mir erzählt hast, denke ich, dass er der Mann war, der sich seinem Boss beim Angriff auf dich angeschlossen hat. Was bedeuten würde, dass er der andere war, der in die Explosion geraten ist, richtig?«

			»Ja, sein Leibwächter war dabei«, erinnerte sich Kera. »Ein glatzköpfiger Kerl, etwa 1,70 m oder 1,80 m groß, glaube ich, so mittelgroß halt. Ich war mir sicher, er sei auch bei der Explosion gestorben. Aber er war vielleicht nicht so nah am Bodennullpunkt der Explosion wie sein Chef. Er könnte nur schwere Verbrennungen erlitten haben. Was, jetzt wo ich darüber nachdenke, es für ihn sogar einfacher machen würde, sich als jemand anderes auszugeben. Er wäre vernarbt, möglicherweise bis zur Unkenntlichkeit und wenn es der echte Peluquero wäre, wären seine Haare verbrannt, also würde die Glatze nicht auffallen.«

			Lia trommelte mit den Fingern auf ihrem Computertisch. Inzwischen hatte Kera herausgefunden, dass es ein persönlicher Tick war, wenn sie darauf brannte, einen wichtigen Abschluss, ein Geschäft, eine Entscheidung oder etwas Ähnliches abzuhandeln.

			»Genau, genau!«, stimmte die kleinere Frau zu. »Er sah seine Chance, sich an die Spitze der Organisation zu befördern und hat sie ergriffen. Natürlich hätte er die Identität der Leiche des echten El Peluquero vertuschen müssen und er lebt wahrscheinlich in der Angst, dass jemand die Wahrheit aufdeckt. Das ist etwas, das wir vielleicht gegen ihn verwenden können.«

			Kera ordnete die Informationen in ihrem Gehirn für die weitere Verwendung. »Ich nehme an, es besteht die Möglichkeit, dass es auch ein anderer Untergebener oder ein Außenstehender ist. Aber dieser Neron-Typ scheint der wahrscheinlichste Übeltäter zu sein, ja. Die Sache ist, wenn wir ihn ausschalten, was passiert dann? Jemand anderes füllt die Lücke und derselbe Scheiß passiert weiter? Wir haben die Schlange geköpft, doch ihr ist ein neuer Kopf gewachsen.«

			»Stimmt«, murmelte Lia und runzelte die Stirn. »In der, äh, Branche, in der ich früher gearbeitet habe, hat der Sturz eines Anführers, einer Gang, eines Kartells – oder was auch immer – häufig eine vorübergehende Unterbrechung des Warenflusses verursacht, die jedoch schnell wieder weiterging. Bei Drogen, meine ich. Es geht um Angebot und Nachfrage. Die Natur verabscheut ein Vakuum, auch ein Machtvakuum. Es wird schnell immer wieder jemand auftauchen, der das Produkt liefert, solange die Nachfrage besteht.«

			Keras Gesicht verzog sich und ihre Augen verengten sich. Ein säuerliches Gefühl von Wut brannte in ihrem Magen. »Gutes Argument. Daran hatte ich auch schon gedacht, aber ich schätze, ich habe es nie in so krassen Worten gesehen. Das ist kein wirklich ermutigendes Konzept.«

			»Nein, leider gar nicht«, räumte Lia ein und ihr Gesicht erweichte sich vor Mitgefühl. »Die Leute wollen Drogen, Kera. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Sie befriedigen ein Bedürfnis, welches manche Menschen verspüren. Sie füllen ein Loch in ihrem Leben, von dem sie glauben, dass nichts anderes es füllen kann oder einen Schmerz, von dem sie nicht wissen, wie sie ihn auf andere Weise lindern können. Vielleicht ist es aber auch nur Neugierde, der Wunsch nach neuen Erfahrungen. Das ist traurig. Aber ich habe keine Ahnung, wie man den Leuten das Verlangen nach Drogen abgewöhnen kann und solange die allgemeine Bevölkerung ihre kollektive Haltung nicht irgendwie ändert, wird es immer Drogenkartelle geben.«

			Kera schob ihren Stuhl zurück und stand auf, wobei sie den Boden betrachtete, während sie über ihn schritt. 

			»So wird der Kampf gegen diese Bastarde niemals enden. Es ist eine Schlacht, die nicht gewonnen werden kann, niemals. Scheiße. Es muss doch einen Weg geben.«

			Sie zermarterte sich das Hirn, während sie auf Lias weichem Teppich auf und ab marschierte. In ihrem Hinterkopf wusste sie, dass alles zu unrealistisch sein würde. Sie würde sich nur selbst deprimieren und frustrieren, wenn sie versuchte, ein Problem auf ihre Schultern zu nehmen, das die gesamte menschliche Spezies seit Jahrhunderten plagte.

			Sicher, ich habe Fähigkeiten, von denen die meisten Menschen nur träumen können. Aber kann ich ganz allein das Problem der Drogensucht lösen? Kann ich etwas ändern, das uns begleitet, seit der erste Mensch in der Jungsteinzeit oder wann auch immer herausfand, wie man Getreide fermentiert oder bestimmte Kräuter und Beeren zu sich nimmt, die ihn halluzinieren lassen? Das bezweifle ich doch stark.

			»Hat dein Freund nicht gesagt, dass er sich den Nachmittag heute freinimmt?«, unterbrach Lia ihren Gedankengang. »Oder war es morgen?«

			Kera blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ähm, es ist erst morgen. Oder übermorgen? Ich werde ihn gleich anschreiben und fragen. Es scheint, als hätte er sich erst neulich freigenommen, also hoffe ich, dass er nicht zu viel von seinem Urlaub oder zu viel von seinen Krankheitstagen – oder was auch immer – aufgebraucht hat.«

			Lia hatte sich währenddessen wieder daran gemacht, die gestohlenen Daten zu analysieren. Sie hielt inne, als ihr Handy laut klingelte. Verwundert sah sie auf.

			»Es ist Johnny«, murmelte sie, dann ging sie ran. »Johnny. Hi.«

			Kera spitzte die Ohren, während ihre Partnerin mit ihrem gemeinsamen Bekannten sprach. Johnny sprach mit leiser Stimme und sehr schnell und der Winkel, in dem Lia das Telefon hielt, machte es ebenfalls schwierig für Kera, genau zuzuhören. Sie hätte selbstverständlich Magie einsetzen können, um die Lautstärke zu erhöhen, doch das hätte sich nicht richtig angefühlt. Sie beschloss zu warten und darauf zu vertrauen, dass Lia ihr sagen würde, was sie wissen musste.

			»Mm, ja«, murmelte Lia in den Hörer. »Oh? Nun, das ist seltsam. Wo? Und wann? Ja, okay. Hmm.«

			Kera begann wieder auf und abzulaufen, diesmal schneller. Sie brannte vor Neugierde. Dem Wenigen, was sie hören konnte, nach zu beurteilen, ging es in dem Gespräch um etwas Wichtiges und es war wahrscheinlich relevant für das, was sie und Lia erst vor wenigen Augenblicken besprochen hatten.

			Lia stellte noch ein paar Fragen zu Details und den offensichtlichen Gerüchten und nickte pausenlos, während Johnny vor sich hin redete. Schließlich verabschiedete sie sich und legte auf.

			Ausatmend wandte sie sich an Kera. »Also, Johnny hat, obwohl er darauf bestand, aus allem herausgehalten zu werden, weiterhin nebenbei kleinere Aufklärungsarbeiten und Informationssammlungen für mich erledigt. Er ist gut in solchen Sachen und neigt dazu, mit genau den Leuten ausgezeichnet auszukommen, die uns sagen können, was wir wissen müssen. Es scheint, dass es einen weiteren Anschlag auf einen Ort gab, von dem bekannt ist, dass er in den Drogenhandel verwickelt ist und es heißt, dass es ein Geschäft ist, das zu El Peluquero gehört.«

			Kera riss die Augen auf. Ein weiterer Anschlag? Ihr erster Instinkt war, dass ein rivalisierender Drogendealer oder eine Bande zu dem Schluss gekommen war, dass die Position des Barbiers kompromittiert war und nun die Zeit gekommen war, sein Revier zu übernehmen. Doch …

			»Allerdings«, fügte Lia hinzu, »sagte er, dass die Umstände, die es umgeben, sehr seltsam sind. Niemand hat gesehen, dass sich jemand gegen den Ort gerichtet hat. Es sind einfach ein paar Dinge passiert und dann sind die Arbeiter und Truppen von dort geflohen. Es war, als ob verschiedene Unfälle und zufällige seltsame Vorkommnisse auf einmal zusammenkamen. Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?«

			Das tat es.

			»Pavla.« Kera kniff ihre Augen zusammen und schnippte mit den Fingern. »Oder vielleicht ihr Hexenzirkel, die Orthodoxie. Sie sind die Einzigen in LA mit Magie, von denen ich weiß, außer natürlich Stephanie. Aber warum sollten sie es auf El Peluqueros Operation abgesehen haben? Verdammt noch mal. Es gibt ein Dutzend, vielleicht sogar hundert Gründe, warum sie das getan haben könnten. Wenn sie es überhaupt war. Es gibt ja auch wieder hundert andere Personen, die es vielleicht gewesen sind, von denen wir gar nicht wissen, und – ach, es ist alles zu kompliziert.«

			Lia wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Weitere Hexen, sagst du? Mag sein. Das klingt interessant. Wenn El Peluquero noch eine weitere Scheinfirma verloren hat, sind diese Informationen, die ich hier habe, ja bereits veraltet. Zumindest ein Stück weit.« Sie seufzte verärgert.

			Keras Gedanken schweiften ab, während Lias Hände über die Tastatur flogen. Sie hatte vage geahnt, dass Pavla in der Stadt oder in der Nähe in Südkalifornien geblieben war, trotz der Möglichkeit, dass sich ihre eigenen Vorgesetzten wegen ihres scheinbaren Überlaufs gegen sie gewandt hatten.

			Wenn das der Fall war, war ein Joker in das Spiel eingeführt worden. Es gab Kera und ihre Verbündeten, es gab das Syndikat um El Peluquero, es gab unzählige rivalisierende kriminelle Organisationen und es gab die Orthodoxie. Kera hatte eine ziemlich gute Vorstellung von den Motiven der anderen.

			Doch Pavla, die einst ihre Freundin gewesen war, war ihr immer noch ein Rätsel.

			Was will sie?, fragte Kera sich und die höheren Kräfte des Universums. Was zur Hölle wird sie tun, um dies zu erreichen?

		

	
		
			
Kapitel 7

			Ezeudo gelang es einfach nicht, sich zu konzentrieren. Sein Gehirn versuchte ständig, gegen die endlosen Anforderungen zu rebellieren, welche die Umstände an seinen Verstand stellten. Er hatte schließlich nur begrenzt Ausdauer und konnte demnach auch nur begrenzt lange durchhalten. Er sehnte sich nach anderen Dingen als der unaufhörlichen Parade von langweiligem Unterricht, die ihm der Rat der Thaumaturgie jeden Tag aufs Neue aufzwang.

			»Hey!«, schnauzte James, als er bemerkte, dass sein Schüler durch die Scheiben des Fensters in Richtung Horizont starrte. »Hören Sie gut zu. Die magische Manipulation von Elektronik ist ein relativ neues Gebiet. Die Thaumaturgie hinkt der modernen Welt in jedem Bereich mindestens ein paar Jahrzehnte, in manchen Fällen eher ein ganzes Jahrhundert, hinterher. Da wir übermenschliche Kräfte haben, müssen wir natürlich nicht mit dem mithalten, was die Kinder heutzutage so alles auf ihren unzähligen Geräten treiben oder was die neueste Spitzentechnologie ist, aber diese schnelle Entwicklung hat uns dennoch Probleme bereitet.«

			Ezeudo, der etwa einen Meter von James’ Seite entfernt und näher an den Fenstern stand, nickte. »Ja, ich verstehe. Ich konnte in der Vergangenheit zwar Autos mit einem Zauber belegen, doch ich habe es tatsächlich noch nie mit Fernsehern, Computern oder Handys versucht.«

			Sein Tutor gluckste. »Das ist verständlich. Autos machen mehr Spaß. Außerdem sind ihre Einzelteile viel größer und das menschliche Auge kann durch Beobachtung erkennen, wie das ganze Ding funktioniert, mehr oder weniger. Das ist anders bei all den winzigen Schaltkreisen und Elementen, die die moderne Unterhaltungselektronik aufweist. Trotzdem sind sie keineswegs unmöglich oder undurchdringlich, wenn man sie verzaubern will.«

			James gestikulierte auf das Tablet, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Es war eingeschaltet und sein Bildschirm leuchtete hell auf, voll mit unzähligen Bildchen und Symbolen. Er nahm es in die Hand und zeigte Ezeudo die Rückseite, an welcher das Gehäuse entfernt worden war, um die elektrischen Eingeweide im Inneren freizulegen.

			»Sehen Sie?«, betonte er. »Es hält sich immer noch an die grundlegenden Gesetze der Technik und Sie können sehen, dass sein Funktionieren vollständig von all diesem Zeug abhängig ist. Nun, dies plus unser WLAN-Signal und so weiter. Sie verstehen schon, was ich sagen will. Das im Hinterkopf zu behalten, könnte es einfacher machen, einen Zauber durchzuführen. Also, konzentrieren Sie sich.« Er klatschte motiviert in seine Hände. 

			Ezeudo verdrehte bei James’ Begeisterung die Augen und versuchte nun genauestens, das zu tun, was ihm gesagt wurde. 

			Meist gelang es ihm, wobei der Großteil seines Verstandes auf James’ undeutlichen Wortstrom fixiert war. Sein Geist schaffte es, die Materie der Technik zu durchdringen.

			Doch ein Teil seines Gehirns war weit weg, mit ganz anderen Dingen beschäftigt.

			Es gab andere Menschen auf der Welt, die die Freiheit hatten, gute Dinge zu tun. Er war jetzt nicht mehr einer von ihnen. Er konnte sich nicht mehr an den Bemühungen beteiligen, die Hungrigen zu speisen, die Kranken zu heilen, die Bedrängten zu trösten oder den Frieden zu wahren. Er musste am Rande dieses Lebens festsitzen, gefangen in diesem abgelegenen Haus in der Wildnis Amerikas, in welchem jede seiner Aktivitäten von den Launen und der Agenda der Leute diktiert wurde, die sich selbst als seine Wohltäter bezeichneten.

			Meistens blieb nicht einmal Zeit, sich über die aktuellen Nachrichten zu informieren. Wichtige Ereignisse hätten sich längst abspielen können, er wusste so gut wie nichts darüber. Sein Dasein hatte sich völlig auf seine Ausbildung verengt.

			»Hey, hey«, unterbrach James ihn mit sanfter, aber ernster Stimme, »passen Sie auf. Sie driften schon wieder ab, das merke ich.«

			Ezeudo richtete seine Augen neu aus und blinzelte ein paar Mal. »Ja, verzeihen Sie mir. Vielleicht müssen wir heute früher in die Mittagspause gehen.«

			Während er das sagte, ertappte er sich dabei, wie er versuchte, sich daran zu erinnern, wann der nächste Lastwagen die Lovecraft-Villa mit einer Schar von Vorräten versorgen sollte. Ein Teil von ihm wollte sich in dem verdammten Fahrzeug verstecken und als blinder Passagier von hier fliehen, bis er eine Stadt mit einem Flughafen erreichte. Er war in seinen magischen Fähigkeiten so weit fortgeschritten, dass er sich vielleicht gut genug tarnen konnte, um dem Rat zu entgehen, bis er dann die Vereinigten Staaten verlassen hatte.

			Nein, sagte sich Ezeudo ernst. Du hast dein Wort gegeben. Jetzt zu fliehen, wäre ein schreckliches Beispiel. Außerdem haben James und Madame LeBlanc mich schon einmal in der Schweiz gejagt und gefunden, also wäre das Verlassen des Landes keine Garantie für Freiheit.

			James stöhnte und rieb sich die Stirn. »Es ist erst halb elf Uhr morgens, das wissen Sie. Hören Sie, lassen Sie uns nur noch diese eine Stunde durchstehen, die nicht länger als höchstens eine Stunde dauern sollte und dann können wir die Mittagspause nehmen. Das wäre dann immer noch ein bisschen früher als sonst. Okay?«

			Nach einem weiteren kurzen, sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster wandte sich Ezeudo wieder der Tafel zu. Er atmete ein, warf die Schultern zurück und verzog das Gesicht zu einer Grimasse der Entschlossenheit. »Ja. So soll es sein.«

			»Wunderbar«, nickte James. »Also, ähm, wo war ich?«

			Ezeudo hielt einen Finger hoch. »Eigentlich habe ich mir etwas überlegt. Könnten Sie mir genau erklären, warum es nützlich sein sollte, ein Tablet oder andere elektronische Geräte wie dieses hier manipulieren zu können? Was sind Beispiele für Zaubersprüche, die Sie und die anderen benutzt haben, um Gutes zu erreichen und Menschen zu helfen?«

			Sein Lehrer schien von der Frage äußerst überrascht. »Ähm. Nun, wenn jemand versucht, die Polizei auf Sie zu hetzen, können Sie das Signal blockieren, sodass Sie nicht gefunden werden können und sich die Polizisten auch nicht mehr untereinander austauschen können. Das wäre ein Fall, der aber gar nicht so positiv klingt. Nehmen wir ein anderes Beispiel. Sie können aus der Ferne den Notruf für eine verletzte Person wählen, damit Hilfe unterwegs ist, wenn sie bewusstlos ist, während Sie dann Zeit haben, vom Tatort zu fliehen. Das wäre doch sehr praktisch. Ist das besser?«

			»Nun ja, ich denke schon«, antwortete Ezeudo und versuchte, seine Abneigung nicht in seinem Tonfall zu verraten. Dennoch hatten James’ Beispiele die Lektion für ihn real gemacht.

			Fünfzig Minuten lang arbeiteten sie zusammen, wobei James ihn durch den Prozess des Anzapfens der Schaltkreise, Signale und des Softwarecodes des Tablets führte. Ezeudo war kein technisches Genie – James leider auch nicht – doch durch die thaumaturgisch gesteigerte Wahrnehmung und Konzentration gelang es ihnen, so viel zu enthüllen, dass Ezeudo grundlegende Aufgaben wie das Öffnen von Apps und das Versenden einer Nachricht allein durch seine magischen Fähigkeiten ausführen konnte.

			»Okay, sehr gut«, meinte James, als sich die Stunde langsam dem Ende zuneigte. »Es gibt noch mehr an dieser Front zu tun, aber Sie beherrschen nun das Grundwissen, also würde ich sagen, wir können uns jetzt eine Pause nehmen. Ich glaube, ich brauche selbst eine.«

			Der große Nigerianer neigte den Kopf in Richtung seines Gastgebers. »Ich danke Ihnen. Eine halbe Stunde?«

			»Ach«, erwiderte James lachend, »machen wir mal lieber vierzig Minuten draus, da wir etwa zehn Minuten früher aufgestanden sind, als ich gedacht habe. Bis 12:30 Uhr also. Wir treffen uns wieder hier.«

			Ezeudo stimmte zu und beide gingen gemeinsam ins Foyer, um Sandwiches und Kaffee zu holen. Während James sich in sein privates Arbeitszimmer zurückzog, hielt Ezeudo an Ort und Stelle inne und dachte darüber nach, was genau ihn plagte.

			Es war nicht nur Langeweile oder Müdigkeit, die es ihm so schwer machten, auf dem Weg zu bleiben, sondern ein Gefühl der Sinn- und Nutzlosigkeit. Er brauchte Klarheit über seine Ziele. Ein Gefühl dafür, dass das, was er hier tat und wofür er litt, sich im Endeffekt lohnte.

			Er erinnerte sich daran, dass Mutter LeBlanc zurückgekehrt war und beschloss, sie aufzusuchen. Sie war weitaus älter, weiser und wahrscheinlich auch deutlich mächtiger als James selbst. Außerdem war sie anfangs weniger freundlich und entgegenkommend gewesen. Damals in Genf war Madame LeBlanc diejenige, die ihm beharrlich seine Kräfte nehmen wollte, während James gewillt war, ihn auszubilden und dem Jungen Guillaume seine Kräfte zurückzugeben. Doch in letzter Zeit schien sie sich für ihn erwärmt zu haben. Von ihr würde er sicher hilfreichere Weisheiten hören als von James.

			Ezeudo schlenderte die Treppe hinauf, eine Tasse Kaffee in der Hand und ging an seinem Zimmer vorbei zu Madame LeBlancs persönlicher Kammer. Er klopfte an die Tür.

			»Ja?« Ihre Stimme klang angenehm und hell.

			»Mutter LeBlanc. Ich bin es, Ezeudo. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

			Es gab ein leises Rascheln, als würde sie vom Bett oder von einem Stuhl aufstehen, welches eindeutig von ihrem Rock stammte. »Vielleicht. Worüber möchten Sie sprechen?«

			»Meine Lektionen«, beantwortete er ihre Frage, »und die Zukunft, die ich erwarten kann.«

			»Das hätte ich mir denken können«, antwortete die sanfte Stimme. »Nun, kommen Sie rein.«

			Er öffnete die Tür, trat ein und fand sie in der Mitte des Raumes stehend und mit ruhigen, hellen Augen auf ihn blickend vor. Irgendetwas an ihr hatte ihn immer beunruhigt und gleichzeitig beruhigt. Es ergab keinen Sinn, doch die Wege der Magie waren ja schließlich nicht immer rational.

			»Madame«, begann er, »oder Mutter, wenn Sie es vorziehen. Obwohl ich gut vorankomme, finde ich es schwierig, mich zu konzentrieren. Seit langer Zeit bereits gilt mein Interesse der Hilfe für Bedürftige, das wissen Sie und ich stelle oft fest, dass vieles von dem, was wir hier lernen, nicht wirklich auf dieses Ziel ausgerichtet ist.«

			Er berichtete ihr genauestens von seiner inneren Unruhe und Sehnsucht, von seinem Gefühl, sich wieder ins Getümmel stürzen und etwas Sinnvolles erreichen zu wollen. Er hütete sich jedoch, auch nur den geringsten Hinweis darauf zu geben, dass er auch nur daran dachte, den Rat im Stich zu lassen.

			Madame LeBlanc nickte alle paar Sekunden, ihr bildschönes Gesicht wirkte nicht annähernd beunruhigt. Als er fertig war, wartete er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf ihre unvermeidliche Antwort.

			»Ezeudo«, begann sie in einem gleichmäßigen und relativ freundlichen Ton, »wir haben keinen Zweifel daran, dass Sie in der Vergangenheit gute Dinge für die Welt getan haben und ich verstehe Ihren Wunsch, dies auch weiterhin zu tun. Das Problem ist, dass Sie aufgrund Ihrer Talente einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten sind, die qualifiziert sein könnten, bei anderen Problemen zu helfen. Bei denen, die mit hoher Magie zu tun haben, verstehen Sie? Der Großteil der Magiefähigen ist nicht annähernd so gut darauf vorbereitet wie Sie, mit solchen schwierigen Herausforderungen umzugehen, wenn man von dem Niveau der angeborenen Fähigkeiten ausgeht. Ihres ist nämlich sehr hoch. Wenn Ihre Ausbildung bei uns abgeschlossen ist, werden Sie in der Lage sein, auf eine Art und Weise zu helfen, wie diese Leute es nicht könnten, während andere Menschen sich mit den weltlichen Problemen der Welt beschäftigen können.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Und doch habe ich schon genug gelernt, dass ich bei allen Problemen, seien sie nun weltlicher oder magischer Natur, eine weitaus größere Hilfe sein könnte als diese anderen Individuen. Doch stattdessen bin ich noch hier, in diesem Haus, mitten im Nirgendwo.«

			»So sehen Sie das.« Madame LeBlanc runzelte die Stirn. »Nun ja, ich könnte mit James vereinbaren, dass wir woanders hinziehen, während Sie Ihren Unterricht fortsetzen, aber Sie müssen den Kurs beenden, Ezeudo. Wir haben Dinge für Sie geplant, die sich durchaus lohnen. Das kann ich Ihnen versichern.«

			Er blinzelte überrascht auf. »Welche Dinge?«

			Sie wedelte mit einer Hand. »Wir haben Ihnen kurz vor unserer Ankunft in Genf in groben Zügen erzählt, was in Los Angeles passiert ist. Es gelang uns, den kleinen Amoklauf des sogenannten Motorcycle Mans zu stoppen, bevor Schlimmeres passieren konnte. Trotzdem fanden wir später heraus, dass eine kriminelle Bande, die ihn verärgert hatte, versuchte, eine Bar in die Luft zu jagen, mit welcher er in Verbindung stand. Während der Geschäftszeiten, wohlgemerkt. Das ist die Art von Gefahr, die wir verhindern wollen. Wenn Magieanwender und ihre Angelegenheiten aus dem Ruder laufen, geraten Zivilisten ins Kreuzfeuer.«

			»Ich verstehe.« Ezeudo nickte ernst.

			»In der Vergangenheit gehörten Sie zu denjenigen, die als Helfer in Katastrophengebiete gingen und das ist lobenswert«, fuhr Mutter LeBlanc fort. »Aber bald werden Sie eine aktivere und präventivere Rolle einnehmen. Nicht als Helfer, der erst im Nachhinein kommt, sondern als einer derjenigen, die eine ganze Seite des Krieges mitgestalten.«

			Die ernste Miene des Lehrlings verfinsterte sich. »Ich möchte nicht diese Person sein. Ich bin nicht daran interessiert, mich an einem Krieg zu beteiligen. Wenn man für die eine oder andere Seite kämpft, egal für welche, gibt es immer ›Kollateralschäden‹, wie es in den offiziellen Dokumenten stets so höflich betitelt wird. Selten ist die eine Seite viel besser als die andere. Diejenigen, die sich auf der Seite der Gerechtigkeit wähnen, verursachen so viele Probleme, wie sie zu lösen versuchen.«

			»Genau«, bestätigte Mutter LeBlanc mit einem schiefen Lächeln, das jedoch schnell verblasste. »Das ist es, was diese Motorrad-Frau damals getan hat und was ihre Nachahmer jetzt tun. Der ›Krieg‹, auf den ich anspielte, ist nicht der von einem Kriegsgegner gegen einen anderen. Er besteht auf der einen Seite aus allen, die kämpfen wollen. Auf der anderen Seite stehen diejenigen, die die Situation entschärfen und diese Kämpfe beenden wollen.«

			Ezeudo hatte nicht erwartet, diese Worte zu hören, also hörte er nun aufmerksamer zu und gab keinen Kommentar ab, bis Madame LeBlanc ihre Erklärung beendet hatte.

			»Also«, fuhr sie fort, »wenn Sie jetzt wieder in die Welt, wie sie gerade ist, hinausstürmen, würden Sie in vielzählige einzelne Kämpfe verwickelt werden. Sie könnten in kleinem Rahmen etwas Gutes tun, was einzelnen Menschen hilft. Aber wenn Sie hier bei uns bleiben und Ihre Ausbildung bis zum Ende durchziehen, werden Sie lernen, wie Sie die ganze Welt beruhigen und diese Konflikte direkt an der Quelle beenden können.«

			Der große Mann schürzte die Lippen, während er über ihre Worte nachdachte. Sie hatte nicht ganz unrecht. Er nickte langsam. »Ihre Methoden sind autoritär und aufgeblasen, aber ich glaube, dass Sie legitimerweise das Richtige tun wollen«, gab er zu. »Daher werde ich mein Training nicht aufgeben, obwohl ich mich nicht beschweren würde, wenn Sie James dazu bringen könnten, seinen Zeitplan zu ändern. Wenn ich von den Problemen der Welt ferngehalten werden soll, sollte ein zusätzlicher Monat keinen großen Unterschied machen.«

			Mutter LeBlanc lachte auf und zuckte die Achseln. »Er kann stur sein, obwohl er auf mich hört. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			* * *

			Kera biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zurückzuhalten, ihren Helm quer durch den Raum zu schleudern. Das würde zwar nichts von ihren momentanen Problemen lösen, aber sie würde sich dadurch verdammt besser fühlen.

			»Mann«, stieß sie hervor. »Warum zum Teufel gab es in So wird man eine knallharte Hexe kein einziges Kapitel über das Verzaubern moderner Unterhaltungselektronik? Das ist wirklich der komplizierteste Mist, den ich bisher versucht habe und ich bin eine gottverdammte Informatikerin. Na ja, also zumindest habe ich Informatik studiert. Aber das sollte ja ausreichen, oder etwa nicht?!«

			Ihr Helm lag auf einem Tisch im offenen Teil ihrer Lagerhauswohnung zwischen dem Wohnbereich und ihrem Fitnessstudio. Daneben lagen verschiedene Funk- und Kameraausrüstungen, Unmengen von Kabeln und Handyteile. Sie war schon seit einer Stunde an der Arbeit und hatte bisher beunruhigend wenig Fortschritte gemacht. Ihre ohnehin schon kurze Zündschnur war kurz davor, zu reißen.

			Seit einiger Zeit besaß Keras Motorradhelm die rudimentäre interne Verdrahtung, die es ihr in Kombination mit einem einfachen Zauberspruch, um Radiowellen zu sammeln, erlaubte, den Polizeifunk zu überwachen, sowie Übertragungen von Chris oder Lia zu empfangen. Aber nur mit emotionalen Signalen reagieren zu können, war ihr mittlerweile nicht mehr gut genug.

			Um ihre Operationen effizienter und sinnvoller durchführen zu können, brauchte sie ein echtes Zwei-Wege-Audio- und ein Video-Setup. Das Problem war, dass sie weder die Ausrüstung noch das genaue Fachwissen besaß, um ein Setup zu erstellen. Das sollte ihren hohen Ansprüchen genügen, ohne dabei anfällig für Computer-Hacking zu sein oder kaputtzugehen, wenn ihr jemand mit einem Stahlkappenstiefel gegen den Kopf trat und den rechten Teil ihres Helms zertrümmern sollte.

			Magie war natürlich die ultimative Hilfe bei so etwas, doch Kera war ratlos, wie sie das nur anstellen sollte.

			»Die Radiowellen waren ja noch einfach.« Sie schnippte an einem losen Draht und seufzte. »Wenn man erst mal gelernt hat, diese kleinen Scheißer zu erkennen, kann man sie so leiten wie einen primitiven Transistor. Aber ich habe mich nicht auf diese Art von Zeug hier spezialisiert.«

			Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, noch nicht erschöpft, aber sowohl müde als auch verärgert und allgemein beunruhigt. 

			Ihre Gedanken huschten ziellos zu all dem, was geschehen war, seit sie ihre Reise in die Welt der Thaumaturgie begonnen hatte. Sie dachte über viele verschiedene Dinge nach, doch es gab ein paar Einzelheiten im Besonderen, bei denen sie nicht anders konnte, als zu verweilen. In erster Linie dachte sie über die beiden Personen nach, die ihre Mentoren hätten sein können – ein Mann und eine Frau von einem weit entfernten Ort. Die Personen, die wahrscheinlich in irgendeiner Weise mit dem Buch zu tun hatten, das ihr magisches Potenzial freigesetzt hatte und die vielleicht gekommen waren, um dieselbe Quelle von Fähigkeiten wieder zu verschließen. Sie hatten angedeutet, dass sie bereit wären, sie zu trainieren, wenn sie sich ihrer Autorität unterwerfen würde.

			Es lag nicht in ihrer Natur, sich von Leuten so herumkommandieren zu lassen, also hatte Kera abgelehnt. Aber seitdem und in letzter Zeit immer häufiger, hatte Kera sich gefragt, ob dies tatsächlich die richtige Entscheidung war.

			Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was die Kims über die beiden Personen gesagt hatten. Die Eheleute hatten für sie den sprichwörtlichen Kopf hingehalten und dem mysteriösen Paar erlaubt, sie ihrer Kräfte zu berauben, um die Aufmerksamkeit von Kera abzulenken. Sie schienen im Auftrag einer größeren Organisation dort zu sein, doch Kera wusste nicht, wer genau diese war.

			Die Orthodoxie? Nein, das bezweifelte sie. Sie waren schließlich Amerikaner gewesen, außerdem arbeitete die Orthodoxie anders. Sie ging viel brutaler vor und machten ein ›Angebot, das man nicht ablehnen kann‹, während die beiden, die die Kims entmachtet hatten, zumindest etwas vernünftiger und gütiger zu sein schienen. 

			Doch in beiden Fällen war es letztlich das Gleiche, oder? Beugt das Knie und dient uns oder wir werden es euch bereuen lassen.

			Kera schaute finster drein. Sie hatte in ihrem Hexenleben nur eine andere Lehrerin gehabt, und zwar eine gute. Pavla. Pavla, die anfangs behauptet hatte, eine unabhängige Magiefähige zu sein, jemand, die nur Menschen wie Kera helfen wollte, ihre Freiheit von übermächtigen Institutionen zu erhalten. Es war alles eine große, dicke Lüge gewesen.

			»Verdammt.« Sie trat gegen die Seite der Couch. Nicht zu hart, aber mit dem Minimum an Kraft, um zu schätzen, wie solide sie war und um ihren Fuß mit einem leichten Stechen zu hinterlassen.

			Bin ich als Magieanwenderin jetzt auch am Ende angelangt?, fragte sie sich. Nach all den Dingen, die ich allein herausgefunden habe, bin ich nun an dem Punkt angelangt, an dem ich nicht mehr weiterkomme, es sei denn, ich habe einen guten, sachkundigen, vertrauenswürdigen Mentor, der mir zeigt, wie ich den nächsten Durchbruch schaffe … oder? Ich bin mächtig und vielseitig. Ich habe Dinge getan, die weit über das hinausgehen, was die meisten Menschen tun können und ich bin so weit gekommen. Aber ist das schon alles? Nein, ich weiß, dass ich noch besser sein könnte. Doch bloß wie?

			Sie fragte sich, ob es einen Weg geben könnte, das mysteriöse Duo der Thaumaturgen erfolgreich aufzusuchen. Um ihnen zu sagen, dass sie die falschen Leute entmachtet hatten und dass sie ihr Angebot noch einmal überdacht hatte. Sie könnten ihr vielleicht eine Ausbildung anbieten, die ihre derzeitigen Fähigkeiten verdoppeln würde.

			Voraussetzung wäre wahrscheinlich, dass sie an einem weit entfernten Ort unterrichtet werden würde und damit auch LA, ihre Freunde, Chris und ihre Ambitionen hinter sich lassen müsste. Die Stadt der Gnade der Gangs, Kartelle, Dealer – und wer auch immer hier sonst noch sein Unwesen trieb – überlassen.

			»Nein, nein …«, murmelte sie vor sich hin. »Das kann ich nicht tun. Auf keinen Fall.«

			Es war nicht so, dass die Polizei, das FBI oder wer sich sonst noch dafür verantwortlich fühlte, sich nicht um den Großteil der Kriminalität kümmern konnte. Doch selbst die konnten nicht überall gleichzeitig sein und alle kleinen Details bemerken. 

			Dafür war Kera zuständig.

			Wenn sie also jetzt aufhörte, den Menschen zu helfen, würde sie für immer mit der Gewissheit belastet sein, dass die schrecklichen Dinge, die ihnen widerfahren, in gewisser Weise ihre Schuld wäre. Da sie diese nicht verhindert hätte. Eine Vernachlässigung ihrer Pflicht war in ihren Augen genauso schlimm wie eine bewusste, schlechte Tat. 

			Sie drehte sich zurück in den Fitnessbereich, ging zu ihrem Boxsack und schlug ihre Faust mit voller Kraft in seine Mitte. In derselben Bewegung drehte sie sich, stieß ihn mit dem Ellbogen und schlug ihn mit Kniestößen und Sidekicks zurück.

			»Nein«, sagte sie erneut. »Ich werde die Menschen hier nicht im Stich lassen, egal was passiert. Ich habe genug Magie. Alles, was ich brauche, ist eine bessere Ausrüstung oder mehr Zeit, um meine Hausaufgaben zu machen. Das war’s.«

			Doch während sie ihren Angriff auf den schweren Sack fortsetzte, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Pavla ab. Sie war ihr eine gute Lehrerin gewesen. Eine gute Freundin.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Chris schluckte die beißende Spucke hinunter, die sich vor lauter Nervosität in seinem Mund gebildet hatte, holte dann tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen und hob schließlich mutig eine Faust, um an die Tür zu klopfen. Er setzte sein bestes Pokerface auf und versuchte, seine Augen hell, wach und aufmerksam erscheinen zu lassen. Dies erwies sich allerdings als unglaublich schwierig, da er wieder einmal bloß vier Stunden Schlaf bekommen hatte.

			»Ja, bitte?«, rief eine heisere Frauenstimme von der anderen Seite der Tür.

			»Ich bin es, Chris«, antwortete er. »Sie wollten mich um 14:15 Uhr sprechen?« Laut seinem Handy war es in diesem Moment 14:14 Uhr. Überpünktlich.

			Sie forderte ihn auf, hereinzukommen. Er schloss die Tür hinter sich und wartete, bis die Frau hinter dem Schreibtisch ihm zuwinkte, sich auf einen der kleinen, aber bequemen Stühle davor zu setzen.

			Er nickte steif und setzte sich, wobei er seinen Rücken gerade und seine Haltung aufrecht hielt. Es konnte nicht schaden, professionell auszusehen, da er höchstwahrscheinlich in großen Schwierigkeiten steckte. Der grimmige Gesichtsausdruck der Frau ihm gegenüber schien seinen Verdacht zu bestätigen, denn sie beendete, was auch immer sie gerade an ihrem Computer tat und drehte sich dann zu ihm um.

			Seine Chefin Dana Valliens war eine strenge Frau um die vierzig, mit glattem, dunklem Haar, das sie in der Mitte des Kopfes gescheitelt trug. Er hatte nur vielleicht ein halbes Dutzend Mal mit ihr zu tun gehabt, seit er in der Firma angestellt war. Es war ungewöhnlich, dass er zu ihr ins Büro geschickt wurde, anstatt von seinem direkten Vorgesetzten zu hören. Das musste Ärger bedeuten.

			»Chris«, begann sie und faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch, »wir sind verblüfft über den jüngsten Rückgang Ihrer Gesamtleistung. In der Zeit, in der Sie bei uns sind, waren Sie immer ein guter, zuverlässiger und seriöser Mitarbeiter gewesen. Jetzt das.«

			Obwohl ihre Haltung ihm gegenüber freundlich und offen war – in dem Unternehmen war es gang und gäbe, sich mit den Vornamen anzusprechen, um eine familiäre Atmosphäre zu erschaffen – war der Inhalt ihrer Worte ganz und gar nicht positiv für Chris. Er nickte einmal, um ihre Worte zu bestätigen, antwortete aber nicht, in der Annahme, dass sie noch etwas ergänzen wollte. 

			Nicht, dass er von dem, was er bisher gehört hatte, schockiert gewesen wäre.

			»Sie haben fast alle Ihnen zustehenden Urlaubs- und Krankheitstage in äußerst kurzer Zeit verbraucht, unregelmäßig und ohne den Anschein zu erwecken, tatsächlich krank zu sein oder – schlimmer noch – sich die Mühe zu machen, uns die ärztlichen Bescheinigungen zukommen zu lassen«, fuhr Misses Valliens fort. »Wenn es ein legitimes, medizinisches Problem gibt, werden wir mit Sicherheit eine Möglichkeit finden, mit Ihnen daran zu arbeiten, aber wir sind mittlerweile geneigt zu vermuten, dass dies nicht der Fall ist. Zumal Ihre Produktivität, wenn Sie im Büro sind, viel geringer ist, als sie in der Vergangenheit den Anschein machte. Generell scheint Ihre Motivation einen Sturzflug hingelegt zu haben. Warum? Wir sind besorgt, aber auch verärgert.«

			Chris räusperte sich. Er konnte ihr auf keinen Fall die Wahrheit sagen, denn dann würde er nicht nur gefeuert, sondern wahrscheinlich auch an eine psychiatrische Einrichtung und möglicherweise an die Polizei verwiesen werden.

			»Zuallererst möchte ich mich entschuldigen«, begann er ernst. Dann ratterte er die lächerlichste Lüge herunter, die er sich je ausgedacht hatte. »Ich habe an einem unabhängigen Projekt für eine Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet. Sie widmet sich der Erhaltung des Lebensraums von Wasservögeln im Großraum Los Angeles. Ich hatte schon immer ein Faible für Wasservögel und dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, meine Programmierkenntnisse für einen guten Zweck einzusetzen. Ich hatte gehofft, dass ich meine Arbeit für sie in meiner Freizeit erledigen könnte, ohne dass es meine Arbeit hier beeinträchtigt, aber ich schätze, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe versucht, beides unter einen Hut zu bekommen. Doch das scheint nicht funktioniert zu haben, was ich viel zu spät bemerkte. Die gute Nachricht ist, dass ich damit fast fertig bin, sodass ich mich wieder voll und ganz auf das Büro konzentrieren kann.«

			Innerlich wunderte er sich über den Strom von Schwachsinn, der aus seinem Mund kam. Eine Wohltätigkeitsorganisation für den Lebensraum von Wasservögeln? Woher zur Hölle kam das denn, Chris? Na ja. Das Wichtigste ist, dass sie nicht denkt, dass ich mit Kokain und Nutten oder was auch immer feiern gehe.

			Valliens blinzelte. »Wenn Sie in Ihrer Freizeit gemeinnützige Arbeit leisten wollen, haben wir nichts dagegen, aber wenn dies Ihre Arbeitsleistung für uns beeinträchtigt, wird es zum Problem. Nein, ich befürchte, es ist bereits zu einem Problem geworden. Sie sehen unheimlich müde aus. Wenn Sie Ihre aktuelle Aufgabe beendet haben, können Sie früher gehen und Ihren Schlaf nachholen. Aber wir erwarten Sie morgen zurück, pünktlich und bereit, all die Arbeit aufzuholen, mit der Sie in Rückstand geraten sind. Die Flaute, die wir in den letzten zwei Wochen erlebt haben, kann so nicht weitergehen. Ist Ihnen das klar?«

			Er nickte wieder. »Ja, Ma’am. Das habe ich verstanden. So ein Verhalten wird nicht wieder vorkommen. Und Sie haben recht mit der Annahme, dass ich Schlaf nachholen muss, vielen Dank für die zusätzliche Auszeit heute. Aber wie Sie schon sagten, ich werde ab morgen wieder voll dabei sein, um alles nachzuholen. Wenn die Stiftung will, dass ich einspringe oder Ähnliches, werde ich ihnen nun klarmachen, dass mein Hauptjob Vorrang hat, egal was passiert.«

			»Wunderbar«, entgegnete Misses Valliens und nickte ernst. »Wir werden sehen, wie Sie den Rest dieser und die nächste Woche überstehen. Sie können nun gehen, Chris, vielen Dank für das Gespräch.«

			Chris stand auf und verabschiedete sich, wobei er bemerkte, dass sie ihn weiter beobachtete, bis er weg war. Sie nahm erst wieder ihre Arbeit auf, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

			Ein langer, rasselnder Seufzer der Erleichterung entrang sich ihm. Noch hatte er keinen richtigen Ärger, dennoch war es ziemlich klar, dass er sich auf dünnem Eis befand und es sich ganz und gar nicht leisten konnte, in nächster Zeit erneut negativ aufzufallen.

			Es sei denn, ich kündige, überlegte er. Aber das kann ich noch nicht tun. Ich habe hier ein anständiges Gehalt und Sozialleistungen. Es ist nichts anderes in Aussicht und ich habe nicht die Ersparnisse, um mich für drei, vier Monate – oder wie lange auch immer es dauern würde, um einen anderen Job zu finden, selbst wenn Valliens mir eine gute Referenz geben würde – über Wasser zu halten. Trotzdem sollte ich mal mit Kera über ihre nebulöse Idee reden, eine Firma zu gründen.

			Er nahm die Treppe und kehrte zurück in sein Stockwerk. Als er an seinem Schreibtisch ankam, wartete sein Kumpel Ted bereits mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf ihn.

			»Hey du«, begrüßte Ted ihn und hielt seine Stimme leise, um nicht die Aufmerksamkeit des Vorgesetzten zu erregen. Chris hatte nie ganz herausgefunden, wie er es schaffte, so viel Zeit abseits seiner zugewiesenen Position im Kerker der Personalabteilung zu verbringen.

			Chris winkte ihm halbherzig zu und ließ sich in seinen Stuhl sinken, wobei er seinen Computer mit einem Anstupsen der Maus wieder aufweckte. »Hi Ted. Oh, du hast mir auch eine Tasse Kaffee besorgt. Danke dir.« Er streckte die Hand aus und griff danach, ohne sich die Mühe zu machen, nachzufragen, wie viel Sahne oder Zucker Ted wohl hinzugefügt hatte. Er war einfach nur dankbar für das Koffein.

			»Kein Problem«, erwiderte Ted. »Also, ähm, ja. Ich habe in der Personalabteilung gehört, dass du in Schwierigkeiten geraten bist. Mit der Chefin.« Er klang wie ein Drittklässler, der über das gefürchtete Büro des Direktors spricht.

			Chris nahm einen langen Schluck und verzog das Gesicht. Zu viel Zucker für seinen Geschmack, doch das war bloß ein kleines Ärgernis im Vergleich zu dem, was er vorhin zu hören bekommen hatte. »Ja. Sie haben wohl bemerkt, wie müde ich bin und dass obwohl ich nicht so oft hier bin, wie ich sollte.« Er fasste kurz das Gespräch zusammen, das er mit Valliens geführt hatte, einschließlich des Teils über die Wasservogel-Wohltätigkeitsorganisation.

			Ted blinzelte und lachte auf. »Wasservögel? Mein Gott, Mann, du verlierst den Verstand.«

			»Wahrscheinlich.« Chris rieb sich die Augen. »Du kannst dir ja bestimmt denken, dass das nicht das ist, was ich tatsächlich gemacht habe.«

			Ted nippte an seiner eigenen Tasse. »Ach was, lass mich raten. Verbringst du stattdessen zu viel Zeit mit Kera und ihrer Achterbahn der Albernheiten?«

			Stirnrunzelnd starrte Chris auf seinen Bildschirm, während er Excel und diverse weitere Programme aufrief und gab einen Daumen hoch in Teds Richtung. Er war sich nicht sicher, ob er den Tonfall oder die Andeutungen seines Freundes mochte, besonders da Ted nicht wusste, was Kera vorhatte – obwohl er in gewisser Weise ja recht hatte.

			»Verstanden«, scherzte Ted. »Hey, tut mir leid, ich versuche hier nicht, ein Arsch zu sein, aber du hast in letzter Zeit eine Menge Stress durchgemacht, nicht wahr? Teilweise ihretwegen und auch wegen all dem anderen … Zeug, in das du scheinbar verwickelt wurdest. Das meiste davon scheint ein Nebeneffekt zu sein, mit Kera zusammen zu sein. Liege ich da falsch?«

			Der nächste Schluck Kaffee schien in Chris’ Mund zu gerinnen. »Nein.« 

			Ted fuhr fort. »Nun, vielleicht musst du in Betracht ziehen, dass sie doch nicht die richtige Frau für dich ist. Ich meine das nicht in dem Sinne, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt, nur, dass sie, nun ja, wie eine Mischung aus einer pflegeintensiven Persönlichkeit wirkt, mit allem Drama und allem Drum und Dran. Chaos und schwachsinnige Verstrickungen folgen ihr wie Schatten. Manche Menschen sind einfach so. Sie sind nicht böse, dumm oder geisteskrank. Auf ihnen ruht einfach eine Art Fluch, der ihre Probleme zu deinen werden lässt und es scheint, dass ihnen die Probleme nie ausgehen.«

			Chris setzte seine Kaffeetasse ab und sah seinen Freund an. »Noch einmal, du hast nicht unrecht. Zumindest, was die Genauigkeit deiner Beschreibung angeht. Kera lebt einen höchst …«, meinte er und seufzte, »aufregenden Lebensstil.«

			Zwei Kabinen weiter tauchte plötzlich der Kopf des Vorgesetzten auf, um sich umzusehen. Ted ging sofort in die Hocke und verbarg sich vor diesen durchdringenden Blicken. Als die Gefahr vorüber war, begann er wieder zu sprechen, wenn auch mit deutlich leiserer Stimme.

			»Nun, jeder braucht etwas Aufregung, aber manche Menschen können mehr davon vertragen als andere. Das wird sich jetzt schlimm anhören, aber ich glaube, dass du mit jemandem, der etwas langweiliger ist, besser dran wärst. Ich sage das nur, weil, nun ja, ich sehe, wie du in letzter Zeit jeden Tag mindestens fünf Minuten zu spät zur Arbeit stolperst, offensichtlich unter Schlafmangel leidest und mit anderen Dingen beschäftigt bist und das fordert seinen Tribut. Ich will nicht, dass du einen Burnout bekommst oder gefeuert wirst, Mann. Sie mag zwar wie deine Traumfrau aussehen und ihr mögt charakterlich perfekt zusammenpassen, aber wenn dein ganzes Leben durch sie aus den Fugen gerät, dann stimmt da etwas nicht.«

			Sein übliches sarkastisches Auftreten war verblasst. Seine Augen leuchteten vor Sorge.

			Chris drückte ein paar Tasten, bevor er antwortete. Seine Meinung zu Kera und ihren ›Problemen‹ hatte sich nach Teds Ansage nicht geändert, doch er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu artikulieren, bevor er Ted antworten konnte.

			»Ich weiß das zu schätzen, Ted. Wirklich, das tue ich. Die meisten Leute geben einen Scheiß auf so etwas. Du passt nur auf mich auf. Aber … nein. Genau genommen ist das Problem nicht Kera. Es ist, dass ich mich noch nicht auf die Situation eingestellt und angepasst habe. Ich muss einen besseren Weg finden, meine Zeit und Energie zu managen. Wenn ich das endlich schaffe, bin ich mit alldem zufrieden, so wie es ist.«

			Ted blinzelte. »Du klingst so, nun ja, entschlossen. Also schätze ich, es ist sinnlos, mit dir zu diskutieren, wie? Vielleicht hast du recht. Sei einfach vorsichtig, okay? Und wenn du es nicht hinbekommst, deine Zeit besser zu planen, dann denk bitte über das nach, was ich dir gerade gesagt habe. Aber wenn du Kera so sehr magst, dann ja, versuch alles, damit es gut geht.«

			»Das werde ich«, bestätigte Chris. »Danke, trotzdem. Ich habe mich mit dem ganzen Mist beschäftigt und wir reden nicht mehr so viel wie früher, also hatte ich nicht viele Gelegenheiten, mir bei – du weißt schon – anderen Kerlen Luft zu machen.«

			Ted lachte. »Genau. Ich meine, mir geht es doch ähnlich. Regina hat mich in mehr als einer Hinsicht auf Trab gehalten. Aber ja, nun, da du dir jetzt den halben Tag freinehmen kannst, was hältst du davon, wenn wir brunchen gehen, sobald du die aktuelle Aufgabe fertig hast? Dir wird es helfen, später besser einzuschlafen und mir wird es den Treibstoff geben, den ich brauche, um nachher durch einen langen, harten Resttag dieser Personal-Scheiße zu kommen.«

			»Sicher«, erwiderte Chris achselzuckend. »Ich betrachte das sogar als Ansporn, meine Aufgaben so schnell wie möglich zu erledigen.«

			»Klasse, dann sag mir einfach Bescheid, wenn du fertig bist.« Ted winkte ihm noch einmal und schlenderte davon, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Vorgesetzte nicht mehr in der Nähe war.

			Als er ging, entschied sich Chris für etwas anderes. Er würde in der Tat versuchen, heute Nacht anständig zu schlafen, doch sieben Stunden sollten da ja genug sein. Den Rest der zusätzlichen Zeit würde er mit … anderen Dingen verbringen.

			* * *

			»Das Problem ist wiederum, dass man die Schaltkreise leicht überlasten kann«, erklärte Kera zähneknirschend. »Und das passiert einfach viel zu leicht, weshalb ich mich frage, warum die verdammten Dinger nicht so gebaut wurden, dass sie ein bisschen mehr Saft vertragen.«

			Lia, die neben ihr saß und mit einem winzigen Schraubenzieher planlos in den Geräten herumstocherte, schien mit der Gesamtsituation nicht viel glücklicher zu sein.

			»Sie sind so gebaut, dass sie mit der richtigen Menge an Saft umgehen können, was bedeutet, dass die Kanalisierung des ›Saftes‹ in die Schaltkreise das Problem sein muss, gemäß dem Ausschlussverfahren. Es ist also etwas auf der magischen Seite und ich fürchte, ich bin nicht diejenige, die sich um den magischen Teil kümmern kann.«

			Kera holte tief Luft. »Wir müssen vielleicht in Betracht ziehen, dass ich meine Herangehensweise an die Verzauberung ändern muss, aber auch, dass die Ausrüstung, die wir haben, nicht ideal für die Aufgabe geeignet ist und etwas anderes vielleicht besser funktioniert. Unsere Ressourcen reichen nicht annähernd an das heran, was El Peluqueros Organisation hat, aber ich kann für zusätzliches Material bezahlen, falls wir es brauchen sollten.«

			Lia starrte bloß auf ihren Computerbildschirm und schien nachzudenken. Während Kera auf ihre Antwort wartete, schaute sie sich im Haus um.

			Sie befanden sich wieder zu Hause bei Lia in Long Beach. Neben den beiden waren Stephanie und auch Johnny anwesend. Trotz Keras und Stephs Bedenken ihm gegenüber mussten sie zugeben, dass Johnny ein nützlicher Mann war. Schließlich hatte er nebenbei unauffällige Aufklärungsarbeit für die Gruppe geleistet.

			Und für ihre nächste Operation gegen den Barbier würden sie so viel Hilfe benötigen, wie sie nur bekommen konnten.

			»Neue oder bessere Geräte könnten genau das sein, was wir brauchen, ja«, antwortete Lia schließlich. »Aber das Problem ist, dass man nicht einfach zu Walmart gehen und etwas von diesem Zeug kaufen kann. Die Teile zu bestellen braucht Zeit und dann braucht es noch mehr Zeit, alles einzurichten und zum Laufen zu bringen. Wenn wir unseren nächsten Einsatz nicht absagen wollen, müssen wir vielleicht erst einmal mit dem auskommen, was wir haben.«

			Kera schüttete sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Okay. Beende, was du gerade tust und ich werde alles versuchen, was ich kann, um den ›Saftfluss‹ besser zu kontrollieren. Wenn das nicht klappt, machen wir es so wie vorher, nur mit besserer Vorbereitung und einem durchdachteren Plan B. Unser Überfall auf den Holzhandel lief ja besser als der auf El Peluquero selbst an den Kaianlagen.«

			»Ja«, stimmte Lia zu, »aber das war ein kleiner Ort, ohne viel Eliteschutz. Der nächste Ort ist zwar auch keine zentrale Einrichtung von ihm, doch nach unserer letzten Operation haben sie wahrscheinlich die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt. Wir müssen gegen Leute mit diesem Niveau an Waffen, Rüstung, Informanten, Logistikern und Training einen Vorteil haben. Unser Glück wird uns verlassen, wenn wir unser Spiel nicht verbessern.«

			Die beiden tüftelten weiter an Lösungen, so gut sie konnten und versuchten, sich nicht bei jedem Problem gegenseitig zu reizen. Es war schwierig, aber sie schafften es.

			* * *

			Auf der anderen Seite des Wohnzimmers, näher an der Rückseite des Hauses und der Tür, die in die Garage führte, trafen Stephanie und Johnny ihre eigenen Vorbereitungen. Stephanie trainierte, sie arbeitete sich durch die Katas und andere Übungen, welche Kera ihr zuvor gezeigt hatte. Es war nicht dasselbe wie ein echter Kampf oder ein Widerstandssparring, trotzdem war es besser als gar nichts, denn es weckte ihren Körper auf.

			Gleichzeitig ging sie verschiedene Zaubersprüche durch, die sie kannte, Taktiken, die sie gelernt hatte, um die göttlichen Kräfte des Universums unter Stress und Zeitdruck zu kanalisieren. Sie war wie Kera eine knallharte Hexe, und zwar in einem Maße, das weit über das hinausging, was das Buch zu verraten bereit gewesen war.

			Johnny sah sich ihr kleines Arsenal an Schusswaffen an und nahm ein paar Modifikationen vor. Er hielt jedoch inne, um die junge Frau bei ihren zunehmend anmutigen und energischen Bewegungen zu beobachten.

			Steph bemerkte es, wartete aber etwa eine Minute, bevor sie sich an ihn wandte.

			»Hör auf, mich zu beobachten«, wies sie an. »Es ist komisch und macht mich unsicher. Ich muss mich auf dieses Zeug konzentrieren können, okay? Was wir später machen, ist eine ernste Angelegenheit. Das solltest du doch wissen, aufgrund deiner bisherigen Erfahrungen.«

			Johnny gluckste und nahm schützend die Arme hoch.

			»Hey, hey, ich bin nur neugierig, das ist alles. Kein Grund, mich anzupöbeln. Aber im Ernst, wenn du das unter Druck auch so kannst, könntest du mir in den Arsch treten – ich meine, es ist möglich – also will ich mich lieber nicht mit dir streiten. Außerdem, wie du gesagt hast, wir ziehen hier in den Kampf. Ich habe ein Recht darauf, zu wissen, wie gut meine Partner sind. Du … bestehst meine Prüfung.«

			Stephanie runzelte die Stirn, obwohl ein Teil von ihr lachen wollte. »Prüfung, ja? Na gut. Immerhin bestanden. Aber hey, du hast ja auch noch deine eigenen Sachen zu erledigen.«

			»Das stimmt, ja.« Er seufzte und wandte sich wieder den Waffen zu, die vor ihm auf dem Beistelltisch ausgebreitet lagen. »Dann kannst du ja jetzt zuschauen, wenn du willst. Du kannst mich prüfen.«

			Johnnys Hauptaufgabe war der Einbau von Mündungsbremsen in ihre Pistolen, zumindest in die kleineren. Seine alte Beretta 92FS war zwar in vielerlei Hinsicht eine großartige Pistole, aber für eine Handfeuerwaffe war sie zu groß, sodass eine Verlängerung des Laufs das Verbergen erschweren würde. So blieb sie vorerst unbenutzt.

			Kera hatte ihm allerdings mit einigem Widerwillen erlaubt, eine der Bremsen an ihrer Glock 19 anzubringen. Er montierte noch eine weitere an Lias Walther PK380. Er nahm sein Werkzeug in die Hand und machte sich wieder an die Arbeit.

			Einige Minuten später machte Stephanie eine kurze Pause von ihren Übungen und blickte tatsächlich neugierig auf den Tisch hinunter. Sie war eher ein Gewehr-Typ, daher waren die geheimnisvollen Wege der Handfeuerwaffen noch ein wenig fremd für sie.

			»Hey«, bemerkte Johnny, ohne aufzusehen, »jetzt prüfst du mich wirklich, wie?«

			Sie ignorierte die Stichelei. »Was machst du da? Sind das Schalldämpfer?«

			»Nein«, antwortete er, »obwohl sie den Lärm ein wenig reduzieren. Es sind Mündungsbremsen. Im Grunde sind es Verlängerungen für die Läufe. Diese beiden Waffen sind ziemlich klein, also sollten Kera und Lia sie immer noch verstecken können, wenn sie sich richtig anziehen. Aber sie sind für eine Menge Dinge gut. Weniger Rückstoß und Mündungsfeuer, weniger Blitz. Schnellere Folgeschüsse und es macht es dem Gegner schwerer, im Dunkeln zu sehen, von wo man schießt.«

			Steph nickte bei seinen Worten. »Das ergibt Sinn.«

			»Ganz zu schweigen davon«, fügte Johnny hinzu, »dass sie wirklich verdammt cool aussehen. Diese Lüftungsschlitze im Oberteil? Krass.« Er gestikulierte auf die Öffnungen an der Bremse, die er an der Glock befestigte. »John Wick hatte eine an seiner Pistole. Im ersten Teil. Das war, äh, eine Art H&K. Ich habe aber das Modell vergessen.«

			»Interessant«, bemerkte Stephanie, obwohl sie mit den Fachbegriffen gar nichts anfangen konnte. »Könntest du meinem Gewehr also auch so einfach eine hinzufügen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja, warum nicht? Aber ich habe im Moment keine, also müsste ich sie besorgen. Oder du könntest einfach eine kaufen. Die sind normalerweise legal. Hast du dein Gewehr dabei?«

			»Es ist in meinem Auto. Ich bringe es her, wenn du mit denen fertig bist, dann kannst du mir ja vielleicht eine empfehlen.« 

			Damit wandte sie sich wieder den Kämpfübungen zu. Zwanzig Minuten später vereinbarten die beiden, gemeinsam zum Auto zu gehen. Stephanie hatte Kera hergefahren, damit Keras Motorrad nicht weiter auffiel. Obwohl sie der Meinung war, dass Johnnys protziger Mustang, der vor dem Haus geparkt war, jegliche Vorsicht in dieser Hinsicht wieder völlig zunichtemachte.

			Die beiden traten in die Garage und schlossen die Tür zum Wohnzimmer, wo Kera und Lia noch zusammenarbeiteten.

			»Also«, begann Johnny mit lässiger Stimme, »du kennst Kera schon länger als ich, richtig? Hat Lia den Verstand verloren, weil sie ihr vertraut? Und umgekehrt natürlich genauso, nicht?«

			Stephanie dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Wahrscheinlich. Ihr zwei, nichts für ungut, kommt aus einem Milieu, das nicht gerade Vertrauen erweckt. Aber bis jetzt hatten wir keine Probleme, also mal schauen, wie es weitergeht.«

			Johnny lächelte Steph an. »Na ja, sich mit der Frau zusammentun, die uns fast umgebracht hat und unsere Chefin abgeschlachtet hat? Das erweckt auch bei uns kein Vertrauen. Verrückte Leute, die gerne Typen wie uns jagen, im Selbstjustiz-Stil. Scheiße, was sage ich da? Ich bin ja nicht mehr so ein Typ. Ich bin jetzt gut und helfe euch.«

			Sie erreichten das Auto, Stephanie öffnete den Kofferraum und legte ihren Waffenkoffer frei. »Natürlich nicht, Johnny. Aber ich weiß, was du meinst.«

			Er schüttelte den Kopf. »Mal sehen, wie der nächste Job läuft. Wenn Kera und Lia es zusammen schaffen, dann können wir uns vielleicht alle gegenseitig vertrauen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kera verspürte auf einmal die Lust, in der Öffentlichkeit auf ihrem Motorrad herumzufahren. Die Aussicht, erkannt zu werden, war ihr diesmal tatsächlich egal und auch Chris hatte nichts dagegen. Er freute sich darauf, seine Hände um ihre Taille zu legen, den Wind in seinem Gesicht zu spüren, die Geschwindigkeit zu erleben. Also stiegen sie gemeinsam auf Zee und fuhren zu einem Ort für ein Date, einem kleinen, aber feinen japanischen Restaurant, welches im östlichen Teil von Little Tokyo lag.

			Bevor sie sich jedoch auf diesen Ort geeinigt hatten, hatte es eine lange Diskussion gegeben, wo sie denn essen wollten – dass sie essen gehen wollten, war überhaupt nicht zu bestreiten, doch Kera hatte Probleme mit einigen in der engeren Auswahl stehenden Vorschlägen.

			»Oh, ich liebe ja japanisches Essen, aber …«, hatte sie überlegt, »… das Problem ist, dass die Portionsgrößen oft viel zu klein sind. In der Regel muss man zwei Sushi-Gerichte und ein paar Beilagen bestellen, um eine angemessene Mahlzeit zu bekommen, was dann natürlich wiederum die Rechnung in die Höhe treibt. Das wird ja der Sinn der Sache sein, denke ich, aber für jemanden wie mich ist es äußerst unpraktisch.«

			Chris hatte mit den Achseln gezuckt. »Nun, Japan ist immer noch die drittstärkste Volkswirtschaft der Welt, also ist ihr Geschäftssinn in den USA vermutlich intakt geblieben. Außerdem erfordern Sushi und Sashimi und Wakame – und der gesamte Rest – schließlich auch relativ teure Zutaten, daher sind die Preise doch gerechtfertigt.«

			Unfähig, seiner Logik zu widersprechen, hatte sie schließlich doch zugestimmt, unter der Bedingung, dass sie auf dem Rückweg noch an einem Drive-in anhalten würden, falls Kera nach dem Restaurant noch hungrig sei. Chris hatte nichts dagegen einzuwenden.

			Während sie eng aneinander gedrückt durch die Straßen fuhren und Kera sich durch den Verkehr schlängelte und immer mal wieder Abkürzungen nahm, begann ihr etwas durch den Kopf zu gehen. Chris wirkte stark ausgelaugt. Nicht nur in dem üblichen Sinne, dass er müde war, sondern auch entmutigt und besorgt in einem größeren Ausmaß, als sie ihn bisher je erlebt hatte.

			Schließlich erreichten die beiden das Restaurant, welches in einem kleinen Einkaufszentrum mitten in einem Industriegebiet versteckt war. Das Schild vor dem Restaurant war so winzig und unauffällig, dass Kera zunächst daran vorbeifuhr und sich danach doppelt vergewissern musste, dass sie am richtigen Ort angelangt waren. Sie parkte Zee am Bordstein und überzog ihn mit einem leichten Illusionsverzerrungszauber, damit Passanten nun ein rotes Motorrad anstelle eines schwarzen sahen.

			Sie und Chris drängten sich durch die schmale Eingangstür und begrüßten die ordentlich gekleidete Dame mittleren Alters hinter dem Tresen, die sie bat, Platz zu nehmen und ihnen mitteilte, dass sie sofort bei ihnen sein würde. Das Paar wählte einen abgeschiedenen Tisch in einer hinteren Ecke und sah sich sofort die Speisekarte an.

			»Hmm«, sinnierte Chris. »Für so einen kleinen Ort haben sie eine ziemlich umfangreiche Speisekarte. Hinten wird es wohl eine große Küche geben und ich kann mir vorstellen, dass sie auch liefern und so noch mehr Geschäft machen. Was mich daran erinnert, dass ich noch herausfinden muss, wie man Sushi auf würdige Art und Weise isst. Ich kann keine Stäbchen benutzen, es mit den Fingern zu essen ist ganz schön respektlos und nach einer Gabel zu fragen, ist mir zu peinlich.«

			Kera winkte mit der Hand, ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen. »›Oh nein, ich könnte peinlich beim Essen aussehen.‹ Ich muss mich mit dem schrecklichen Stigma herumschlagen, eine Frau zu sein, deren Kalorienzufuhr gut dreimal so hoch ist wie der nationale Durchschnitt. Das ist peinlich. Wie auch immer, ich kann es nicht ändern. Du auch nicht. Also, was sollen wir nehmen?«

			»Alles, außer der California Roll«, schlug Chris schulterzuckend vor. »Das ist für die Leute, die in einem der anderen neunundvierzig Staaten leben.«

			Kera lachte und entschied sich relativ schnell für drei Gerichte, als auch schon die Dame vom Tresen zu ihnen herüberkam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Das Paar bestellte vier verschiedene Sushi-Rollen, einen großen Seetang-Salat, eine Portion gedämpfte Gyoza und einen schönen trockenen Sake.

			Die Dame notierte sich ihre Wünsche und brachte ihnen nur wenige Minuten später bereits ihre Getränke. Während sie auf die Speisen warteten und sich unbekümmert über das Wetter unterhielten, bemerkte Kera immer wieder die dunklen Ringe unter den Augen ihres Freundes und seine erschöpfte, beinahe schon deprimierte Ausstrahlung. Irgendetwas schien ihn zusätzlich zu seiner zunehmenden körperlichen Erschöpfung zu belasten und nach dem, was sie aus seinem verschlossenen Gesichtsausdruck herauslesen konnte, war es etwas, von dem sie bisher noch nichts wusste,

			»Hey, Chris«, begann sie mit sanfter Stimme und streckte ihre rechte Hand nach seiner linken aus. »Was ist los mit dir?«

			Er nippte an seiner Tasse Sake und wirkte so, als ob er einen stärkeren Drink bräuchte.

			»Arbeit«, murmelte er nach einer kurzen Pause und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin stark in Verzug geraten. Ich wurde gestern ins Büro der Chefin gerufen. Misses Valliens, die Leiterin des Unternehmens, hat mich darauf hingewiesen, dass ich zu schnell zu viele meiner Krankheitstage verbraucht habe, außerdem komme ich momentan täglich zu spät, erledige nicht so viel, wie ich sollte, wirke abwesend, wenn ich da bin, bla bla. Solche Sachen halt. Anscheinend verdächtigen sie mich, in Schwierigkeiten zu geraten, eine Drogensucht zu entwickeln oder generell ein Idiot zu sein. Wer weiß das schon, genaues hat sie mir dazu ja gar nicht gesagt. Sie meinte nur, dass ich äußerst müde und erschöpft wirke.«

			Er fügte noch schnell einen Teil hinzu, in dem es darum ging, dass er gestern zwar gnädigerweise noch einen halben Tag freibekommen hatte, um den dringend benötigten Schlaf nachholen zu können, diesen aber stattdessen damit vergeudet hatte, um weiter an der El-Peluquero-Situation zu arbeiten. Er würde also wieder völlig übermüdet im Büro aufkreuzen und das würde alles andere als einen guten Eindruck machen.

			Keras Gesichtsausdruck war geplagt vor Mitleid und in gewissem Maße auch vor Schuldgefühlen.

			»Scheiße, Chris, ich wünschte, du hättest mir das alles früher erzählt. Ich will nicht, dass du dein Leben oder deinen Job gefährdest – denn in Amerika ist beides praktisch gleichbedeutend. Nicht meinetwegen. Du weißt, dass ich es zu schätzen weiß, wie sehr du mir bei all dem Zeug geholfen hast, aber ich erwarte nicht, dass alle meine Freunde alles in ihrem Leben stehen und liegen lassen, nur um mich auf meinem persönlichen Kreuzzug zu unterstützen. Außerdem haben Lia und ich«, erwiderte sie, atmete langsam aus und verdrehte ihre Augen, »obwohl wir nicht immer perfekt miteinander auskommen, haben wir zusammen die nötigen Fähigkeiten, das meiste selbst zu erledigen. Es ist schön, dich und Stephanie in der Nähe zu haben, aber ihr beide müsst auf die altmodische Art und Weise für euren Lebensunterhalt sorgen. Lia und ich haben genug Ersparnisse, um für eine Weile über die Runden zu kommen.«

			Sie wurde durch ein lautes Klingeln des Restaurant-Telefons unterbrochen. Die Dame, die ihre Bestellungen aufgenommen hatte, nahm den Anruf entgegen. Ein paar Minuten später machte sie sich auf den Weg zur Küche, um die Bestellung weiterzuleiten und als sie wieder herauskam, machte sie einen Abstecher zu Kera und Chris, um ihnen mitzuteilen, dass sie nicht mehr lange auf ihre Gerichte warten müssten.

			»Dankeschön«, sagte Chris mit einem Lächeln und die Frau verschwand wieder. Er wandte sich zurück zu seiner Freundin. »Ich bin froh, dass du dir Sorgen machst. Ted tut es auch. Ich habe in letzter Zeit nicht mehr so viel mit ihm geredet oder unternommen wie früher, aber es ist schön, dass er sich immer noch um mich kümmert. Aber …« Seine Stimme verstummte und er schüttelte den Kopf. »Es gibt etwas, das du diesbezüglich wissen solltest. Ich habe das hier gewählt. Ich habe mich dazu entschieden, mit dir zusammen zu sein und ich habe die Entscheidung getroffen, dir zu helfen, wo immer ich kann.«

			Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Sie wollte seine andere Hand greifen, sich über den Tisch beugen und ihn aus Dankbarkeit küssen, doch der rationale Teil ihres Verstandes war immer noch um sein Wohlbefinden besorgt.

			»Das ist lieb von dir«, meinte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln, »aber ich kann auch mit der Hälfte deiner Hilfe überleben. Oder mit einem Viertel. Je nachdem, wie viel Zeit du findest. Lass das nur bloß nicht die Zeit auffressen, die du für die Arbeit brauchst. Außerdem, ist es nicht so oder so die gleiche Art von Scheiße? Datenanalyse, Kodierung und so weiter.«

			Chris lachte trocken, nickte und kratzte sich am Ohr, dann schenkte er sich eine weitere Tasse Sake ein. »Ja, es ist die gleiche Art von Arbeit, aber es gibt einen wichtigen Unterschied. Ich mag die Arbeit mit dir mehr und kümmere mich mehr um sie, weil sie sich viel nützlicher und wichtiger anfühlt als das, was ich bei meinem normalen Job mache. Mit anderen Worten, der gleiche Grund, warum du weiterhin … das tust, was du da draußen machst«, hustete er, »anstatt all deine Energien darauf zu konzentrieren, eine Barkeeperin zu sein.«

			Kera erlaubte sich ein Lächeln. Sie nahm die Sakeflasche und schenkte sich ebenfalls nach. »Hey, du hast ja schon die ganze Flasche leer gemacht! Ha. Na ja, ich verstehe zwar, was du meinst. Trotzdem, was wir da draußen machen, hilft dir nicht, deine Miete und deine Rechnungen zu bezahlen. Ein Einkommen zu haben, ist wichtig. Ich weiß nicht so recht. Vielleicht kannst du so etwas wie Gehaltsschecks von mir bekommen, sobald ich den Rest meines Erbes erhalten habe.«

			Er gluckste. »Um ganz ehrlich zu sein, war mir das auch schon in den Sinn gekommen. Aber dann empfand ich es als dreist und frech, so etwas anzufragen. Ich bin mir ja auch noch nicht sicher, was deine längerfristigen Pläne sind, also bleibe ich lieber ruhig.«

			Kera nahm einen großen Schluck. »Ich weiß auch noch nicht, wie meine Pläne aussehen. Es wäre auf jeden Fall schön, wenn es eine Möglichkeit gäbe, mein – nennen wir es mal ›Hobby‹ – mit meinem Lebensunterhalt zu verbinden. Professioneller Vigilantismus oder etwas Vergleichbares wie Sicherheit oder Ermittlungen oder was auch immer es da gibt. Was denkst du?«

			Chris zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf den Bildschirm des kleinen Fernsehers in der oberen Ecke des Esszimmers. In den Nachrichten war bisher nichts Interessantes zu sehen.

			»Ich mag die Idee«, sagte er schließlich, »aber ich weiß nichts über Unternehmertum oder die von dir genannten Branchen. Wir müssten eine ganze Reihe von Nachforschungen anstellen, um sicher zu sein, worauf wir uns einlassen, wie das rechtlich aussieht und ob man so etwas überhaupt als Job machen kann. Die Zeit, die wir dafür aufwenden, könnte uns wieder von allem anderen ablenken, was wir auf dem Teller haben. Entschuldigung, ich will dich damit nicht entmutigen. Nur realistisch sein.«

			»Nein, nein, das sind gute Punkte.« Kera fuhr mit einem Finger über ihr Kinn. »Das sind genau die Punkte, die erforscht werden müssen, wenn wir eine Chance auf Erfolg haben wollen. Hmm. Ich frage mich, ob wir – sagen wir mal – Regierungsauftragnehmer sein könnten, wie zum Beispiel diese privaten Sicherheitsfirmen, die in Übersee operieren und Einrichtungen in Kriegsgebieten bewachen und uns aber nur auf inländische Sachen beschränken. Ich kann mir vorstellen, dass es mehr Regeln zu befolgen gibt, wenn man hier auf amerikanischem Boden potenziell tödliche Gewalt anwenden will.«

			Irgendetwas daran, es so zu formulieren, hinterließ einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. Sie dachte kurz über die Handvoll Menschen nach, die sie bisher hatte töten müssen. Tödliche Gewalt war etwas, das sie lieber vermeiden würde. 

			Doch lieber starben ein oder zwei Kriminelle durch ihre Hand, als eine große Anzahl unschuldiger Menschen durch deren Hände.

			Chris blickte an ihrer Schulter vorbei. »Wo wir gerade dabei sind, schau dir das da jetzt mal an.«

			Kera drehte sich um und warf einen Blick auf den Fernseher. Den Nachrichten zufolge waren der Besitzer eines Bootszubehörgeschäfts und einer seiner Angestellten brutal ermordet aufgefunden worden. Die Polizei vermutete, dass es mit der jüngsten Welle von Bandenmorden, die die Stadt erfasst hatte, zusammenhing. Sie alle hatten gehofft, dass das Schlimmste vorbei war, aber es schien, dass ihre Hoffnungen vergebens gewesen waren.

			Ihr Kiefer krampfte sich zusammen. »Verdammt noch mal. Der Barbier ist wieder am Werk. Oder eben der, der sich jetzt Barbier nennt.«

			Schritte näherten sich und die beiden unterbrachen ihre Unterhaltung, während die Kellnerin ihnen Sushi, den Salat und die Teigtaschen brachte und den beiden sagte, dass sie das Essen genießen sollten. Kera und Chris bedankten sich und stürzten sich augenblicklich auf das Essen.

			Keras Stimmung stieg wieder an, während sie aß. Irgendetwas an klebrigem Reis und Seetang um würzige Krabben hatte sie schon immer gereizt, andererseits liebte sie auch einfach Essen im Allgemeinen. Trotzdem wurde das Essen zunächst weiterhin durch den Nachrichtenbericht getrübt, welcher sie mit den blutigen Details und den düsteren Prognosen der Strafverfolgungsbehörden bezüglich der anhaltenden Mordserie in der Stadt verwöhnte.

			Kera schluckte und sah Chris an. »Das war eine tolle Idee. Es ist schon zu lange her, dass ich Japanisch gegessen habe. Ich meine, ja, koreanisches Essen ist dem hier ziemlich ähnlich und das esse ich ständig, aber trotzdem.«

			Chris versuchte, sich ein Stück Sushi in den Mund zu stecken, ohne dass das ganze Ding auseinanderfiel, als er durch die Nori biss, doch das gelang ihm nicht. Der Reis purzelte über seine Hände und zurück auf seinen Teller. »Sehe ich auch so«, erwiderte er mit halbvollem Mund und kaute.

			Kera nahm sich als Nächstes den Wakame-Salat und die Teigtaschen. Sie war nicht so hungrig, wie sie befürchtet hatte, doch sie war hungrig genug für das hier.

			»Weißt du, Lia macht sich berechtigte Sorgen über den nächsten Job, den wir machen wollen«, bemerkte sie zwischen zwei Bissen. Sie wollte wirklich nicht darüber reden, aber sie hatte das Gefühl, dass Chris es wissen sollte. Außerdem wollte sie seine Meinung dazu hören. »Sie glaubt, dass sie die Sicherheitsvorkehrungen stark erhöhen, nachdem wir den Laden letzte Woche überrollt haben und sie kennt sich da ja aus. Sie hat schließlich mal in der gleichen ›Branche‹ wie El Peluquero gearbeitet. Ich versuche, nicht pessimistisch zu sein, aber wenn sie redet, ist es richtig, ihr Gehör zu schenken.«

			Chris bediente sich an zwei der Teigtaschen und ließ den Rest für Kera übrig. »Ja, Lia ist klug«, stimmte er zu. »Ich frage mich, warum sie sich entschieden hat, in der fraglichen ›Branche‹ zu arbeiten, anstatt direkt nach dem College in einem seriösen Unternehmen anzufangen.«

			»Menschen können von der richtigen Art von Verrückten in die Irre geführt werden«, erwiderte Kera achselzuckend. »Pauline scheint diesen Effekt auf sie gehabt zu haben, das würde mich nicht wundern. Aber jetzt will Lia endlich den rechten Weg gehen. Nur wenn sie bei mir bleibt und mit Leuten wie El Peluquero zu tun hat, ist das wirklich so ein großer Unterschied zu dem schmutzigen, gefährlichen Mist, in den sie, Johnny und Sven vorher verwickelt waren? Ich will sie nicht wieder nach unten ziehen, wenn sie gerade versuchen, im Leben aufzusteigen, weißt du?«

			Chris sah ihr in die Augen, was auf sie beruhigend wirkte. »Kera, hör auf, an dir selbst zu zweifeln. Lia und ihre Leute sind bei dir, weil sie eine bewusste Entscheidung getroffen haben. Genau wie ich. Und Stephanie.«

			Sie runzelte die Stirn, musste aber zugeben, dass er mit seinen Worten recht hatte.

			»Und du sowie wir alle«, fuhr Chris fort, »tun das alles und machen uns all diese Mühe aus einem bestimmten Grund. El Peluquero – oder wer auch immer sich hinter den Kulissen für ihn ausgibt – terrorisiert die ganze Stadt, indem er Leute foltert und tötet, die ihm in die Quere kommen. Der Mistkerl begeht all diese Morde und verursacht all diese Angst und warum? Aus denselben Gründen, aus denen Pauline es für eine gute Idee hielt, eine Cocktailbar und alle darin befindlichen Personen in die Luft zu jagen. Reich werden, indem man Leuten Drogen verkauft, die ihre Leben zerstören werden. Diese Art von Arschlöchern ist größenwahnsinnig und sie macht die Welt sicherlich nicht besser. Leute wie diese wollen einfach nur an der Spitze stehen, die Menschen herumkommandieren und sich in ihrem Erfolg sonnen, egal wie viel Leid der mit sich bringt.«

			Kera nickte ernst. »Ja.« Das war alles, was ihr im Moment einfiel. Chris’ Worte waren wahr, aber sie hatten sie auch dazu gebracht, über etwas anderes nachzudenken.

			Sie erinnerte sich an die beiden Thaumaturgen, die vor Pavla zu ihr gekommen waren. Sie hatte ihnen in Gedanken den Spitznamen ›Das Duo‹ gegeben und in letzter Zeit tauchten sie immer wieder in ihren Erinnerungen auf. Erst neulich hatte sie darüber nachgedacht, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie ihr Angebot angenommen hätte.

			Jetzt wusste sie, dass es sowohl der Gipfel des Wahnsinns als auch der Dummheit gewesen wäre, dies zu tun. Die Beschreibung ihres Freundes von ›Größenwahn‹ klang furchtbar nach dem, was diese beiden – und wer auch immer für sie arbeitete – im Sinn hatten.

			Aber, bevor sie sich überhaupt um die beiden kümmern konnte, war da eben noch El Peluquero. Der neue Barbier musste noch entschlossener gestoppt werden als der alte, damit seine Organisation für immer stillgelegt wurde und niemand sonst je wieder seinen Namen wiederbeleben und nutzen konnte, um Angst über die Bevölkerung zu verbreiten.

			Sie starrte auf ihren fast leeren Teller und atmete durch die Nase ein. »Danke, Chris, für die aufmunternden Worte und das meine ich nicht sarkastisch. Ich meine es ernst. Genau das musste ich hören.« Sie hob ihren Blick. »Du siehst aber immer noch so aus, als ob du ein paar Stunden Schlaf brauchst. Nimm dir heute Abend eine Auszeit von den Sorgen um mich, okay?«

			»Was habe ich für eine Wahl, wenn du mich so lieb darum bittest?«, grummelte er. 

		

	
		
			
Kapitel 10

			Neron starrte mürrisch auf die verschiedenen Stapel von Papierkram, die vor ihm lagen. Ein größerer Teil seines Geschäfts war aufgrund des Diebstahls der Computer im Holzlager von elektronischen Dateien auf Papierdokumente verlagert worden. Das war lästig, aber es bedeutete, dass die Computerdateien jetzt vollständig gelöscht worden waren und die Ausdrucke später geschreddert und verbrannt werden konnten.

			Der Stapel bestand aus einer Fülle von Berichten. Es gab einen oder in einigen Fällen zwei oder drei Berichte von jeder einzelnen Außenstelle, die zum El-Peluquero-Imperium gehörte, die er betrieb, an die er Franchiseverträge vergab oder an der er ein großes Interesse hatte, sowie von einigen seiner Verbündeten, die als Vasallen oder Marionetten fungierten.

			Neron wusste, dass es bei El Peluquero üblich war, nur einmal im Monat von allen einen Bericht entgegenzunehmen. Dieser Termin war momentan noch über zwei Wochen entfernt, doch seit dem Überfall auf die Werft und dem Einbruch in das Holzlager hatte Neron allen Grund, von allen zu verlangen, ihm so schnell wie möglich einen Notfallbericht zu schicken.

			Sie alle hatten gehorcht. Keiner hatte es gewagt, seinen Befehl infrage zu stellen oder zu versuchen, mit ihm zu streiten. In Situationen wie dieser, so beschloss er, war es gut, nun der Barbier zu sein.

			Es klopfte an der Tür und einer seiner vertrauten Untertanen meldete sich zu Wort. Er behauptete, er habe ein technisches Problem und wolle seinen Bericht persönlich abgeben. Ein Mann namens Atchinson, der in Torrance ein vermeintliches Autoteile-Geschäft betrieb – in Wirklichkeit einen Chop-Shop, eine illegale Werkstatt.

			Neron sah auf und blickte seinen Bodyguard an. »Lass ihn rein.«

			Der Wachmann öffnete die Tür und Atchinson trat ein, in der Hand eine Manille-Mappe. Er war ein großer, schwarzer Mann, der eine kitschige Goldkette um seinen Hals trug. Sie zog sich über das weiße Hemd, das er unter seiner braunen Anzugjacke trug.

			»El Peluquero«, begann Atchinson mit seiner tiefen, sanften Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen. Ich werde nie vergessen, was Sie mir bei Ihrem ersten Besuch in meinem Büro erzählt haben und ich möchte Ihnen mein Beileid für das Geschehene aussprechen.«

			Neron spürte ein Zittern der Anspannung, die Art von Gefühl, die, wenn sie unkontrolliert blieb, in Panik umschlagen konnte. Er ließ es nicht zu.

			»Nun«, antwortete er und versuchte erneut, die Stimme und die markante Sprechweise seines verstorbenen Chefs zu imitieren. »Sie müssen ein ausgezeichnetes Gedächtnis haben. Aber wir haben keine Zeit, über solche Dinge zu reden. Ich bin sehr beschäftigt und werde jetzt Ihren Bericht entgegennehmen. Legen Sie ihn auf meinen Schreibtisch und Sie können gehen.« Er winkte mit einer behandschuhten Hand, in der Hoffnung, die Geste würde den anderen Mann überzeugen, sich zu beeilen und das Büro so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

			Atchinson machte drei langsame, bedächtige Schritte nach vorne. Als er sich Nerons Schreibtisch näherte, blickte er in das verschorfte Gesicht seines Vorgesetzten.

			Was zum Teufel denkt er, was er da tut?, fragte sich Neron, tat so, als würde er es nicht bemerken und wandte seine Augen wieder den Papieren vor ihm zu. Es ist unhöflich, eine deformierte Person anzustarren, weiß er das denn nicht? Er muss schon verdammt viel Mut haben, um unhöflich zu El Peluquero zu sein. Es sei denn, er fragt sich, ob derjenige, den er gerade anstarrt, wirklich El Peluquero ist… 

			Atchinson streckte den Umschlag langsam aus und legte ihn auf den Schreibtisch, etwa eineinhalb Meter von den anderen Stapeln entfernt. »Hier, bitte sehr, Sir.« Als er seine Hände zurückzog, ließ er etwas fallen.

			»Ups«, meinte Atchinson. »Mein Stift. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich ihn gerne aufheben. Er ist ein wenig unter Ihren Schreibtisch gerollt.«

			Nerons Haut kribbelte zwischen seinen Schulterblättern. Alles an dieser Interaktion fühlte sich bedrohlich und verdächtig an. Hatte der Mann etwa geplant, seinen Stift fallen zu lassen?

			»Nun«, sagte er wieder, »tun Sie, was Sie tun müssen und kehren Sie dann auf Ihren Posten zurück. Wir haben alle viel Arbeit zu erledigen.«

			Atchinson ging in die Knie und steckte einen Arm unter den Schreibtisch, griff langsam nach dem Stift, stand dann bedächtig auf und bürstete sich in aller Ruhe ab, bevor er den Stift ganz behutsam wieder in seine Tasche steckte. Neron wollte ihn anschreien, sich zu beeilen.

			»Sir«, fügte Atchinson hinzu und schenkte ihm ein gefährliches Lächeln, »bevor ich gehe, kann ich Ihnen noch einen Schuhmacher empfehlen? Ich verstehe, dass Sie, nachdem Ihre Kleidung und Schuhe im Feuer beschädigt wurden, wahrscheinlich zunächst mit Secondhand-Sachen vorlieb nehmen mussten, weshalb Sie nun wohl die falsche Schuhgröße tragen. Der Typ, den ich kenne, macht tolle Schuhe. Bequem und funktionell.«

			Nerons Hand grub sich in die Oberfläche seines Schreibtisches. Du Scheißkerl, schrie sein Gehirn und er kämpfte darum, ruhig zu bleiben. Du gottverdammtes, wertloses Stück Scheiße. Du bist verdammt noch mal tot, Atchinson. Ich werde dich umbringen. Du bist erledigt! Wie kannst du es wagen?

			»Danke«, erwiderte er, »aber um so etwas vergleichsweise Belangloses muss ich mich später kümmern. Schicken Sie mir den Namen des Schuhmachers und seine Kontaktdaten, wenn wir mit den Berichten und unseren derzeitigen Sicherheitsmaßnahmen fertig sind. Jetzt gehen Sie bitte.«

			Atchinson senkte den Kopf. »Ja, Sir. Ich bin immer froh, El Peluquero helfen zu können.« Er drehte sich um und ging, die Wache schloss die Tür hinter ihm.

			Er weiß, dass ich nicht der bin, der ich vorgab zu sein. So ein Mistkerl. Töte ich ihn jetzt oder später?

			Während er die dumpfen, ausgedruckten Daten durchblätterte, zwang sich Neron zu einer schnellen Schlussfolgerung.

			Später, aber nicht viel später. Ich warte, bis er wieder in seinem Laden ist, dann spreche ich mit ein oder zwei seiner Leute und sehe, was sie denken. Wenn er seinen Verdacht ausplaudert, muss ich vielleicht eine Razzia in meiner eigenen verdammten Einrichtung machen und das dann auf Motorcycle Woman schieben. Das ist doch lächerlich.

			Er warf ein paar Schmerztabletten ein und spülte sie mit einer halben Flasche Wasser herunter. Das ständige Stechen von seinen Wunden war weniger als früher, aber es wurde stets schlimmer, wenn er gestresst war – und das war er meistens. Vor allem jetzt.

			Die Operation des toten Barbiers war ausgeklügelt und daher so komplex, dass Neron das Ganze erst jetzt, nach vielen Tagen, in den Griff bekam. Die Drogen kamen über eine Vielzahl von Kanälen herein. Sie wurden über eine rotierende Gruppe von Agenten verschifft, die wiederum ganze Schurkenarmeen von korrupten Beamten, Spezialisten und Patrouillen der Küstenwache in den Gewässern vor der Küste oder an den Docks bestachen.

			Viele der verschiedenen Bereiche wussten nicht einmal voneinander, da sie im Großen und Ganzen direkt an das zentrale Büro von El Peluquero berichteten, obwohl natürlich nie etwas an den Barbier persönlich gerichtet wurde. Es wurde über die Decknamen seiner persönlichen Entourage weitergeleitet. Wenn jemand verhaftet wurde, wusste derjenige nie genug, um die anderen Angestellten zu verraten. Eine einzige Verhaftung würde nur einen winzigen Bruchteil des Gesamtvermögens des Imperiums ausmachen.

			Im Anschluss wurde das Produkt durch Scheinfirmen, wie zum Beispiel die Autowerkstatt, an verschiedene Satellitenhäuser in der ganzen Stadt weitergeleitet. Die Leiter dieser Häuser verkauften die Drogen wiederum an einzelne Straßendealer. Sehr dezentralisiert, doch sehr pragmatisch.

			Es bedeutete auch, dass kaum jemand im Syndikat jemals genug mit El Peluquero interagiert hatte, um ihn identifizieren zu können.

			Neron legte den Bericht, den er studiert hatte, beiseite und las stattdessen den in der Manille-Mappe. Atchinsons Chop-Shop war ein interessanter Ausreißer, ein bisschen ein schwarzes Schaf innerhalb der Truppe. Er war ein Krimineller unter Kriminellen.

			In erster Linie heuerte er dämliche Punk-Kids an, um Autos zu stehlen, insbesondere Autos, von denen bekannt war, dass sie Drogenkurieren gehörten, die für andere Dealer und Bosse arbeiteten. Dann nahm er die Drogen, die sich meistens noch in den Autos befanden, an sich, verarbeitete die Autos zu Einzelteile und behauptete, nicht zu wissen, was mit den Produkten passiert sein könnte. Er schob alles auf seine Botenjungen oder die Kuriere, wenn andere Dealer kamen und Antworten verlangten, während er sich bequemer Weise auf den Schutz des Barbiers vor direkter Vergeltung verließ.

			Es braucht einen wirklich hinterhältigen, cleveren Bastard, um so einen Betrug durchzuführen, schloss Neron. Alle anderen scheinen ihn zu hassen. Doppelzüngiges Arschloch. Wenn Atchinson anfangen würde, Gerüchte über mich zu verbreiten, würde ihm vielleicht niemand glauben. Vielleicht.

			Er legte den Ordner ab.

			Nein. Um jeden, der mich enttarnen könnte, muss man sich kümmern. Punkt. Wenn die ganze Organisation untergeht, verlieren all diese guten Leute ihren Job und können nicht mehr für Essen sorgen. Richtig?

			Er wartete ab, bis Atchinson nach seiner Schätzung vor etwa fünf Minuten wieder im Laden in Torrance angekommen war. Dann wandte er sich einer seiner Listen zu, auf der die Namen und Kontaktinformationen aller wichtigen Personen standen, die unter der Schirmherrschaft des Barbiers arbeiteten.

			Atchinsons rechte Hand war ein Typ namens Luzon. Die Notizen neben seinem Namen und seiner Handynummer deuteten darauf hin, dass er gehorsam, aber nicht besonders gewissenhaft war. Perfekt.

			Neron zückte sein Telefon und wählte die Nummer neben dem Namen. Beim dritten Klingeln sagte die Stimme eines jungen Mannes: »Luzon hier.«

			»Guten Tag«, begann Neron. »Hier spricht Ihr Arbeitgeber. Nicht Atchinson. Ihr Jefe. Sprechen Sie meinen Namen nicht aus.«

			Die Person am anderen Ende gab ein schwaches, keuchendes Zischen von sich, als stünde sie unter leichtem Schock. »Ja. Ja, Sir. Ich habe verstanden. Ich habe die Nummer aus Ihrem Büro wiedererkannt, obwohl es normalerweise Pedro ist, der mich anruft. Wo liegt das Problem?« Es klang, als würde er in sein Handy flüstern.

			»Ich habe einige Fragen«, fuhr Neron fort, »über den Mann, der Ihren Laden betreibt. Atchinson. Genauer gesagt, was hat er in letzter Zeit getan und gesagt? Unterscheidet sich sein Verhalten in irgendeiner Weise von dem, was Sie bisher beobachtet haben? Hat er sich verändert?«

			Luzon stammelte ein oder zwei Sekunden lang und den Schritten und dem zunehmenden Lärm der Autowerkstatt nach zu urteilen, nahm Neron an, dass er aus Atchinsons Hörweite hinausging, dorthin, wo der Hintergrundlärm ihr Gespräch überdecken würde.

			Er begann zu erklären, inwiefern Atchinson sich in letzter Zeit seltsam verhalten hatte. Dieser schien häufig vage Bemerkungen zu machen, die darauf hindeuteten, dass er etwas wusste oder vermutete und dass etwas Großes passieren würde. Er forschte nebenbei, doch Luzon wusste nicht, woran genau. Dieses Verhalten hatte ihn nervös gemacht.

			Neron hörte zu und nickte. Es bestand die Möglichkeit, dass Luzon ein hervorragender Lügner war, aber er vermutete, dass Atchinsons junger Untertane die Wahrheit sagte. Das bedeutete, dass Atchinson seinen Verdacht noch nicht ausgeplaudert hatte – noch nicht. Schnelles, entschlossenes Handeln würde die Gefahr beseitigen, dass Nerons Identität aufgedeckt wurde.

			»Luzon«, verkündete er, »danke, dass Sie bestätigen, was ich vermutet habe. Wir haben starke Gründe zu glauben, dass Atchinson uns betrügt. Er hat Gewinne abgeschöpft, die rechtmäßig an die gesamte Organisation gehen sollten, anstatt allein von ihm gehortet zu werden. Vielleicht plant er, die Stadt mit seinem unrechtmäßig erworbenen Geld zu verlassen oder sich mit einem unserer Konkurrenten zu verbünden. So oder so, er ist jetzt ein Problem.«

			Wieder das zischende Keuchen. »Ich verstehe, Sir. Was, äh, soll ich tun?«

			»Tun Sie, was nötig ist«, verlangte Neron. »Ich werde nun auf Lautsprecher schalten. Lassen Sie das Handy in Ihrer Tasche, damit ich höre, was als Nächstes passiert und sicherstellen kann, dass Sie tun, worum ich Sie gebeten habe.«

			Es herrschte eine Sekunde lang Schweigen, dann antwortete Luzon ernst: »Ja. Ja, Sir.«

			Nach einem raschelnden Geräusch, als Luzon das Telefon einsteckte, verrieten seine Schritte, dass er wieder zurücklief. Atchinsons tiefe Stimme stellte ihm eine Frage, wahrscheinlich darüber, mit wem er gesprochen hatte.

			Als Antwort gab es ein weiteres Rascheln von Kleidung und ein metallisches Klicken, woraufhin Neron sein Telefon gerade noch rechtzeitig wegschob, um zu verhindern, dass seine Ohren vom Donnerschlag zweier aufeinanderfolgender Schüsse zerschmettert wurden. 

			Schmerzerfülltes Keuchen ertönte, dann ein dumpfer Schlag.

			Nach einem weiteren Takt des Schweigens nahm Luzon das Telefon wieder heraus und meldete sich zurück. »Es ist erledigt, Sir. Wollen Sie die Leiche abholen oder sollen wir uns hier um sie kümmern? Wir können eine Leiche hier ziemlich leicht loswerden.«

			»Tun Sie das«, erwiderte Neron. »Lassen Sie Ihr Handy an. Ich werde den anderen Arbeitern meine Befehle bestätigen, damit kein Verdacht aufkommt, dass Sie auf eigene Faust gehandelt haben. Wenn jemand fragt, was passiert ist, können Sie ihm die Wahrheit sagen. Je mehr unserer Leute die Konsequenzen eines Verrats an mir sehen, desto besser.«

			Rund fünf Minuten später erfuhr Neron, dass die Arbeiter nun mit dem Entsorgungsprozess begonnen hatten. Luzon sprach wieder in sein Handy: »Gibt es sonst noch etwas, jefe?«

			»Ja.« Neron lächelte. »Sie waren die rechte Hand von Atchinson. Nun, jetzt gehört der Laden Ihnen. Führen Sie ihn gut. Gehen Sie keine unnötigen Risiken ein und tun Sie immer, was ich sage. Vergessen Sie nie, wer Sie befördert hat.«

			Neron konnte beinahe hören, wie sich in Luzons Gesicht ein Grinsen ausbreitete und er stellte sich bildlich vor, wie die Augen des Jungen vor Freude aufleuchteten. »Auf jeden Fall, Sir! Selbstverständlich! Danke vielmals.«

			»Danken Sie mir nicht mit Worten. Zeigen Sie mir Ihre Dankbarkeit mit Ergebnissen.« Mit diesen Worten legte Neron auf, dann atmete er erleichtert tief ein und aus.

			Diese Bedrohung war vorüber und er hatte zwei Fliegen mit einer Klatsche geschlagen. Er hatte nicht nur seine Tarngeschichte aufrechterhalten, sondern war auch eine zwielichtige Person von zweifelhafter Treue losgeworden und hatte sie durch jemanden ersetzt, der ihm zweifellos loyal sein würde.

			Außerdem war es jetzt, da er den ganzen Betrieb fest im Griff hatte, nur vernünftig, die Führungspositionen mit Leuten zu besetzen, denen er vertraute. Leute, die ihm etwas schuldeten.

			Denn schon bald würde es mehr Leichen geben, die entsorgt werden müssen.

			* * *

			Pavla blickte auf die untergehende Sonne, die zwischen den Palmen, die die Straße säumten, zu sehen war. Sie hatte festgestellt, dass sie es unfassbar genoss, wieder in Los Angeles zu sein. Es war eine seltsame Stadt und man konnte viel an ihr kritisieren, doch irgendetwas an diesem Ort verzauberte sie. Vor allem aber war sie einfach froh, dass sie sich entschlossen hatte, sich um ihre unerledigten Angelegenheiten zu kümmern.

			Auch wenn es bedeutete, ihr Leben zu riskieren. Die Orthodoxie würde nicht nachlässig sein, sie weiterzuverfolgen.

			Von Palm Springs aus hatte sie einen Umweg nach Norden gemacht, westlich um die Berge herum und durch Victorville nach Palmdale-Lancaster, bevor sie von Norden her schließlich wieder nach LA zurückgekehrt war. Wenn ihr jemand auf den Fersen war, war er durch diese Umwege sicherlich abgeschüttelt worden. Ihre früheren Arbeitgeber nahmen wahrscheinlich an, dass sie in den Osten geflohen war. Oder, wenn sie sie immer noch verfolgten, könnten sie ihren Umweg zunächst als Flucht nach Norden entlang der Westküste in Richtung Kanada interpretiert haben.

			Ungeachtet solcher Spekulationen hatte es dennoch weniger als einen Tag gedauert, bis Pavla bemerkt hatte, dass sich wieder einmal jemand näherte. Sie wusste nicht, um wen es sich diesmal handelte. Wahrscheinlich ein weiterer ehrgeiziger, junger Narr, der eine Aufstiegschance witterte.

			Sie hatte ihn aus großer Entfernung über Schallverstärkung am Handy belauscht. Der Hexenmeister, der kaum älter als dreißig sein konnte, behauptete, Spuren von Pavlas Signatur im San Fernando Valley aufgefangen zu haben und er war zuversichtlich, dass es eine frische Spur war.

			Pavla hatte weiter zugehört. Zu ihrer Belustigung entdeckte sie schließlich Olinas Schicksal. Nachdem Pavla ihren Verstand und ihr Gedächtnis gelöscht hatte, war ihre abscheuliche, ehemalige Partnerin ihres Auftrags enthoben, degradiert und zurück in die Grundausbildung geschickt worden. Großmeisterin Anezkas Einstellung schien zu sein, dass Olina gerade noch nützlich genug war, um im Orden und am Leben zu bleiben. Dass ihr Gedächtnis teilweise flächendeckend gelöscht worden war, bot eine günstige Gelegenheit, sie von Grund auf als jemand weniger Unerträgliches wieder aufzubauen.

			Pavla bezweifelte, dass das machbar war, doch dies war nicht mehr ihr Problem.

			Sie duplizierte ihre Aura, kombinierte sie mit einer kleinen Auswahl an Phantomgeräuschen und automatisierten Zaubern, die mitunter getarnt waren, um den Anschein zu erwecken, dass sie versuchte, ihre Aktivitäten zu verbergen, aber nicht gut genug getarnt war und schickte diese in Richtung Norden. Der junge Hexenmeister bemerkte dies fast augenblicklich und nahm die Verfolgung der heißen Spur in Richtung Bakersfield auf. Das, so hoffte Pavla, würde ihn ihr für eine Weile vom Hals halten.

			Sie war auf der Hut, seit sie wieder in der sogenannten Stadt der Engel war, aber noch hatte niemand sie auffinden können. Sie hatte immer noch genug Zeit, ihre Rechnung mit Kera zu begleichen.

			Das hätte sie schon längst tun können – und sollen – doch sie hatte noch keinen richtigen Zeitpunkt gefunden. Nachdem sie das Mädchen beobachtet hatte, das einmal ihre Schülerin – und vielleicht auch ihre Freundin – gewesen war, hatte sie eine bessere Vorstellung davon, was vor sich ging. Was sie selbst zu tun hatte.

			Vor ihr, jenseits der Palmen, die die Straße säumten, befand sich ein kleiner, konzentrierter Bereich von Docks und Piers, an denen ein halbes Dutzend Freizeitboote vor Anker lagen. Pavla zählte zwei Hausboote, drei mittelgroße Segelboote und sogar eine Yacht. An den Docks war Platz für mindestens zwei weitere Schiffe.

			Und selbstverständlich wurden diese weiteren Schiffe erwartet. El Peluquero bezog seine unzähligen Lieferungen aus den unterschiedlichsten Quellen und Orten. Ein Teil von Pavla bewunderte seine hinterhältige Effizienz.

			Aber er war ein Schlachter. Pavla spürte, dass seine Rücksichtslosigkeit über das rein Professionelle hinausging, und sie war seit seinem unglücklichen Propan-Unfall an den Kaianlagen nur noch schlimmer geworden.

			Sie fragte sich, was diese Niederlage bei ihm ausgelöst hatte und wie nun seine Rache an Kera aussehen würde.

			Einer Mischung aus subtilen astralen Signalen, Straßengerüchten und einer bloßen Ahnung folgend, hatte sich Pavla zuvor auf den Weg zu einer Autowerkstatt in einem Vorort von Torrance gemacht. Es ließ sich nicht leugnen, dass dieser Ort eine Fassade für kriminelle Aktivitäten war. Während Pavla den Ort beobachtet und die Personen belauscht hatte, gut getarnt vor den Augen und Ohren des Personals, hatte einer der Angestellten seinen Chef auf Befehl von El Peluquero hin ermordet.

			Ihr war das Blut in den Adern gefroren, während sie mitangesehen hatte, wie die Leiche des Mannes mit zwei Schusswunden in Brust und Kopf herausgetragen und in den Rohbau eines zerlegten Autos gelegt wurde, welches dann in eine große Verdichtungsmaschine geladen wurde. Sie war dem Lastwagen gefolgt, der den Trümmerwürfel abtransportierte, um ihn schließlich ins Meer zu kippen.

			Bald jedoch hatte jemand im Funkgerät des LKW-Fahrers genau den Ort erwähnt, an dem sich Pavla gerade befand. Die Docks gehörten zu einer kleinen Sportbootfirma, deren Besitzer und Buchhalter erst kürzlich ermordet worden war.

			Da ihre Leichen anderswo gefunden wurden, behandelte die Polizei den Ort zunächst nicht als Tatort. Dennoch vermutete sie, dass Bestechungsgelder geflossen waren, um sicherzustellen, dass auch in Zukunft keine Untersuchungen der Strafverfolgungsbehörden an diesem Ort stattfinden würden.

			Hier, sagte Pavla zu sich selbst und blickte wieder über das Hauptgebäude, das Gelände und die Docks. Der Barbier wird bald hierherkommen, um seinen Einfluss auf den Ort zu sichern. Und Kera wird dann selbstverständlich auch vor Ort sein.

			Ein wohlhabend aussehendes Paar schlenderte hinaus zu einem der Segelboote. Der Mann war um die sechzig, übergewichtig und hatte einen großen, weißen Schnurrbart. Seine Frau war rund zwanzig Jahre jünger – mindestens – unfassbar attraktiv und gut gekleidet. Pavla beobachtete, wie sie an Bord des Bootes gingen und hinaus auf den Pazifik fuhren. Wahrscheinlich waren sie nur am Rande in die Geschäfte von El Peluquero verwickelt und jemand hatte ihnen gesagt, sie sollten ihr Boot so schnell wie möglich von hier fortbringen.

			So wenige von ihnen scheinen zu ahnen, was nachher hier noch geschehen könnte, grübelte Pavla. Was hier eigentlich vor sich geht. Dass der Mann, für den sie arbeiten, nicht mehr der ist, der er vorgibt zu sein. Seine emotionale Signatur ist eine ganz andere. Die ursprüngliche Person, die sich der Barbier nannte, war wie pures Eis. Dieser Mann ist Feuer, umhüllt von Eis und er hat Angst, dass das Eis schmilzt und ihn entlarvt.

			Doch seine Leute wissen es nicht. Sie arbeiten unter einem Schwindel, einem Betrug. Ich frage mich, ob Kera es bereits herausgefunden hat. Wenn sie auftaucht – und ich weiß, dass sie das tun wird – wird es einfacher sein, ihr zu folgen und meinen Verdacht durch ihre Erkenntnisse zu bestätigen, als mir die Mühe zu machen, ihre Nachforschungen selbst zu replizieren.

			Sie schmunzelte, während die Sonne sich weiter dem wässrigen Horizont näherte. Es gab keine Möglichkeit, sicher zu sein, aber sie vermutete, dass ihre ehemalige Schülerin sie beeindrucken würde. Pavla war schließlich stolz auf ihre Effizienz als Lehrerin.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Kera trat ihre Trainingspuppe so hart, wie sie konnte. Härter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie stieß einen lauten Schrei aus und warf die Puppe von der Matte, sodass sie gegen die gegenüberliegende Wand krachte.

			Sobald sie bemerkte, was sie gerade getan hatte, stand sie auf, atmete hektisch und untersuchte die Wand auf Schäden, während die Attrappe in sich zusammengefallen auf dem Boden lag. 

			»Scheiße«, murmelte sie zu sich selbst. Sie drehte sich zu den Kims um. »Tut mir leid. Ich, äh, habe mich ein wenig hinreißen lassen.« Obwohl sie bereits vor Anstrengung hochrot war, wurde ihr Gesicht noch ein oder zwei Nuancen röter.

			Misses Kim starrte auf den Haufen, der einmal eine Trainingspuppe gewesen war und schüttelte langsam den Kopf. Ihr Mann hingegen brach in Gelächter aus.

			»Ha, das war stark! Du hast ihn umgebracht, glaube ich. Zum Glück hat er die Wand nicht getötet. Moment, ich glaube, da ist eine kleine Delle. Ach. Aber nichts Ernstes. Hier, heben wir ihn wieder auf. Der wird schon wieder. Worauf bist du denn so wütend? Hat das Essen im letzten Restaurant, in dem du mit Chris warst, nicht so gut geschmeckt?«

			Kera musste daraufhin glucksen und ihre Scham und Angst, die beiden zu verärgern, verblasste. »Nein, das wird es wohl nicht sein.« Sie ging an den Rand der Matte, während Mister Kim sie umkreiste und sie stellten die Puppe wieder an ihren gewohnten Platz, obwohl sie so ramponiert war, dass Kera erstaunt war, dass sie das Ding nicht in zwei Teile gespalten hatte.

			Sie hatte nicht einmal irgendeinen Zauber verwendet, um ihre Kraft zu verstärken.

			Misses Kim hob eine Hand. »Kera. Du solltest dich besser beherrschen. Du bist eine langjährige Kampfschülerin und besitzt eine gute Disziplin. Irgendetwas ist falsch. Was ist los? Sag es uns.« Ihre Stirn runzelte sich vor Sorge. Sie wies das Mädchen oft streng zurecht, machte sich aber auch berechtigte Sorgen um sie.

			Kera presste die Lippen fest aufeinander und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das die alte Dame beschwichtigen würde. Wäre das Thema, das an ihr nagte und die Gedanken, die dazu geführt hatten, dass sie heute in solch schlechter Verfassung war, etwas anderes gewesen, hätte sie es ihnen sofort gesagt. Sie waren ihre Freunde und Vertrauten und sie respektierte immer, was sie zu sagen hatten.

			Aber in diesem Fall betraf es sie.

			»Ich, äh …«, begann sie zögernd, »ich bin einfach gestresst und frustriert. Noch mehr Morde in der Stadt, obwohl ich dachte, dass ich dem vor ein oder zwei Wochen an der Werft in Long Beach endlich ein Ende gesetzt habe. Es ist, als hätte ich all die Strapazen, die Angst und die Gefahr auf mich genommen und auch meine Freunde in Gefahr gebracht. Und jetzt war das alles umsonst. Wir sind wieder genau da, wo wir angefangen haben, mit einem Drogenbaron, der Leute umbringt und langsam die Stadt übernimmt.«

			Das, was sie ihnen erzählte, war noch nicht einmal die ganze Wahrheit, doch es war schon mehr, als sie je dachte jemanden momentan anvertrauen zu können. Sie wartete, um zu sehen, wie ihre Mentoren reagieren würden und fühlte sich etwas schuldig, dass sie ihnen noch etwas vorenthalten hatte.

			Mister Kim nickte langsam. »Ich glaube, wie sehr dich das alles mitnimmt. Wir können darüber reden, wenn du willst, das weißt du ja. Aber da ist noch eine andere Sache, nicht wahr? Das sehen wir dir an, dein Gesichtsausdruck verrät dich, meine Liebe. Du hast gehofft, wir würden keine weiteren Fragen stellen. Du hast ein schlechtes Gewissen, nicht wahr?«

			Verdammt, dachte Kera und seufzte innerlich.

			»Ich würde wetten«, fuhr der alte Mann fort, »dass du in deinem Kopf gerade die Stimme eines anderen hörst, vielleicht die deines Vaters, der so etwas sagt wie: ›Kera, eine Lüge durch Verschweigen ist immer noch eine Lüge.‹ Habe ich recht?«

			Ihre Schultern sackten in sich zusammen und sie blickte auf die Matte hinunter, beschämt, wie einfach er sie durchschaut hatte. »Ja. Es stimmt. Tut mir leid.«

			Misses Kim rückte näher und Kera trat von der Matte in die Ecke des kleinen Dojangs, um sich an die Wand zu lehnen. Sie nahm einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sie darüber nachdachte, wie sie das Thema am besten angehen sollte.

			»So etwas muss dir nicht leidtun«, begann Misses Kim. »Wir werden nicht böse sein, weil du uns etwas verschweigst. Das ist dein gutes Recht. Wir denken nur, dass es dir helfen würde, mehr mit uns darüber zu reden.«

			Ihr Mann nickte kräftig. »Auch, wenn du unsere Trainingspuppe getötet hast. Da hatte ich einen Moment lang Angst. Du bist es uns schuldig, uns zu sagen, was du vorhast, im Austausch für meine Angst um das Leben der armen Puppe, ha!«

			Kera seufzte und nach einem kurzen Ringen mit sich selbst gab sie nach. »Es geht um euch. Deshalb wollte ich es nicht erwähnen. Ich habe so oft darüber nachgedacht, was mit euch beiden passiert ist. Dass ihr den Kopf für mich hingehalten habt, als dieses Duo kam, um eure Kräfte auszulöschen. Ich weiß, du hast gesagt, dass es euch nichts ausmacht, aber es war einfach falsch. Sie hatten kein Recht, euch das anzutun.«

			»Oh«, stieß Mister Kim bloß hervor, sein Gesicht wurde ernst. Er strich sich über das Kinn und tauschte einen Blick mit Ye-Jin aus, deren Gesicht zwar teilnahmslos war, doch der man ansehen konnte, dass sie genaustens zuhörte und nachdachte. »Ich dachte, wir hätten dieses Gespräch schon geführt, aber offensichtlich beschäftigt der Vorfall dich noch immer. Warum?«

			Sie bedrängten sie mehr als sonst und ihre Neugierde darüber war wahrscheinlich genauso groß wie die ihre. An diesem Punkt konnte sie nichts anderes tun, als alles rauszulassen.

			»Ich, na ja …, also es ist so«, begann Kera und ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken. »Es ist wirklich dumm und wenn ich es euch so sage, versteht es bitte nicht falsch. Ich bin wütend über das, was sie euch angetan haben. Ich schätze, ich bin auch wütend auf euch, weil ihr nicht wütend seid. Weil ihr es so akzeptiert und einfach normal damit umgeht. Wie ich schon sagte, es ist lächerlich. Es sind eure Leben, die betroffen sind, nicht meines und du hast mir versichert, dass ihr beide damit klarkommt. Aber ich kann meine Gefühle zu der Situation nicht ändern. Ihr solltet verdammt wütend sein, dass sie euch etwas Besonderes weggenommen haben.«

			Sie schaute weg und fühlte sich nicht nur unbehaglich, sondern auch schlecht, etwas so Respektloses gesagt zu haben. Sie bezweifelte, dass sie sich dafür entschuldigen konnte, dass sie damit herausgeplatzt war. Sie hätte weiter lügen und sich dafür entschuldigen sollen, bis sie Zeit gehabt hatte, sich eine bessere, nettere Ausdrucksweise zu überlegen.

			»Es tut mir leid, dass ich es so unschön ausgedrückt habe«, murmelte sie.

			Die Eheleute sahen sich wieder in die Augen, schienen sich ohne Worte zu verständigen, dann legte jeder eine Hand auf eine der Schultern des Mädchens.

			Ye-Jin sprach zuerst: »Kera. Du bist so wütend, weil du dich sorgst. Das ist gut. Aber du musst verstehen, es war unsere Entscheidung. Nicht deine.«

			»Genau«, bestätigte ihr Mann mit ernster Miene, doch seine Stimme war sanft. »Du denkst, dass wir uns nicht gewehrt haben und dass wir versuchen, herunterzuspielen, wie schlimm es ist, weil wir deine Gefühle nicht verletzen wollen oder so einen Mist. Du denkst, dass insgeheim jeder sich so wütend fühlt wie du. Doch da liegst du völlig falsch. Nichts für ungut.«

			Sie sah auf und biss sich auf die Lippe. »Was meinst du damit?« 

			Kera war erleichtert, dass sie sich nicht angegriffen fühlten, jedoch hatte sie jetzt eine ganze Menge neuer Fragen darüber, was sie damit andeuten wollten.

			Mister Kim zog seine Hand zurück und zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht wirklich an diese Leute. Das Duo, wie du sie betitelt hast. Ein Mann und eine Frau. Das ist alles, was ich in meinem Kopf habe. Wahrscheinlich haben sie noch unser Gedächtnis überarbeitet, nachdem sie uns unsere Fähigkeiten weggenommen haben. Das ist mir egal. Ganz ehrlich. Verstehst du nicht? Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, warum sie uns die Magie nahmen. Nicht so sehr, weil ich mich an das erinnere, was sie gesagt haben, sondern weil es einen Sinn ergibt, egal aus welcher Perspektive man es betrachtet.«

			Misses Kim fügte hinzu: »Kera, du bist zwar kein Kind mehr, aber trotzdem noch sehr jung. Höre manchmal auf ältere Leute. Hör auf diese Erfahrung. Später im Leben wirst du mehr verstehen.«

			Kera runzelte die Stirn. Leute in dem Alter der Kims sagten ständig so etwas. Sie vertraute ihnen, aber ein Teil von ihr – der Teil, der immer noch ein wütender, rebellischer Teenager war – wollte sie ignorieren und sie beschuldigen, nicht zu begreifen, wie wichtig es für sie selbst war. Sie zwang sich, den Mund zu halten und wartete darauf, zu hören, was sie noch zu sagen hatten.

			Mister Kim gluckste. »Siehst du? Jetzt denkt sie, wir sind so alt, dass wir vergessen haben, wie es war, jung zu sein. Ha! Aber an deinem Pokerface musst du noch arbeiten, Kera. Nichts für ungut. Doch es ist wahr, wenn du älter wirst und mehr gesehen und erlebt hast, wird es für dich mehr Sinn ergeben. Wir sind nicht wütend, weil wir nichts verloren haben, was für uns wertvoll ist. Wir haben unsere Magie schon lange nicht benutzt. Das war nie das Leben gewesen, das wir wollten.«

			Kera blinzelte. »Nein, das stimmt doch nicht. Du hast Magie angewandt. Du …«

			»Ja, wir haben sie benutzt«, unterbrach der ältere Herr sie scharf, »als du Hilfe brauchtest. Wir hätten uns sonst nicht die Mühe gemacht, aber du hattest uns gebeten, dir zu helfen. Zuerst boten wir dir Training in anderen Dingen an, aber dann, als du auf eine andere Weise Hilfe brauchtest, halfen wir, indem wir die Magie aufgaben. Um dich zu schützen. Training kannst du immer noch bei jemand anderem nehmen. Wenn sie dir jedoch deine Kräfte genommen hätten, wären die Folgen für unsere Stadt viel fataler gewesen. Wir haben in unseren Augen das Richtige getan.«

			Misses Kim schloss die Augen und nickte. »Opfer. Im Leben muss man ab und zu Opfer bringen.«

			»Ja«, bestätigte ihr Mann ernst, »und es war für uns kein großes Opfer. Es wäre so, als ob uns jemand ein altes Auto gestohlen hätte, das wir nie gefahren haben und das stattdessen nur auf unserem Parkplatz verstaubt ist. Wen interessiert das schon? Alles, was wir in diesem Vergleich verloren haben, sind die paar hundert Dollar, die wir vom Schrottplatz hätten bekommen können. Das alte Auto stehlen zu lassen, hat verhindert, dass dein neues, sehr teures Motorrad gestohlen wurde. Verstehst du, was ich sagen will? Ja? Betrachte es von nun an so. Wir dachten, es wäre ein guter Tausch. Außerdem glaube ich nicht, dass du stark genug bist, dich mit ihnen anzulegen. Zumindest damals warst du es nicht.«

			Misses Kim berührte erneut Keras Schulter und drückte sie leicht. »Wir sind nicht wütend über diesen Verlust. Du brauchst auch nicht wütend zu sein.«

			Langsam verstand Kera die Sicht der beiden.

			Klingt immer noch wie eine Rationalisierung, dachte sie. Sie haben etwas in meinem Namen verloren und das hätte nie passieren sollen. Aber ich schätze, ich glaube ihnen. Sie sind wirklich nicht verärgert darüber, ganz unabhängig davon, wie ich über das Thema denke. Verdammt noch mal. Warum sind menschliche Gefühle nur so kompliziert?

			Sie schloss die beiden Eheleute kräftig in ihre Arme und alles, was sie gerade dachte, sprudelte wie ein Wasserfall aus ihr hervor. Sie sagte ihnen, dass sie ihre Sicht nun endlich verstanden hatte und froh war, es mit ihnen besprochen zu haben und dass es ihr leidtat, überreagiert zu haben und dass sie ihre Geduld sehr zu schätzen wusste. Nach einer minutenlangen Umarmung, die sie alle drei dringend nötig hatten, lösten sie sich voneinander.

			»So«, sagte Mister Kim lächelnd, »ich denke, die Stunde für heute ist vorbei, da du ja sowieso gleich schon etwas anderes zu tun hast, nicht wahr? Ich muss sagen, es war cool, dich beim Kämpfen zu sehen. Ich verpasse echt was, wenn ich immer auf den Laden aufpasse, während Ye-Jin sich deine Show ansehen darf. Sie ist sehr verwöhnt, ha. Wie ich sehe, hat sie dir all ihre besten Tricks und Bewegungen beigebracht.«

			Kera lachte. »Stimmt, sie ist eine unglaubliche Lehrerin. Ja, ich habe tatsächlich noch etwas vor nachher.«

			Sie verließen den Dojang und kehrten zurück in die Wohnräume der Familie. Der Laden war den ganzen Tag geschlossen gewesen, was selten vorkam und Sam befand sich diesmal in seinem Zimmer und las oder spielte Videospiele. Kera wollte gerne noch etwas Zeit mit der Familie verbringen, sich entspannen und den Tag ruhig beenden, nach all den schweren Emotionen, die sie vorhin durchgemacht hatte.

			Doch sie trug Verantwortung für den Rest der Stadt. Wie Misses Kim gesagt hatte, manchmal mussten Menschen Opfer für andere bringen. Diesmal war es Keras Aufgabe.

			»Kera, sei vorsichtig«, sagte Ye-Jin mit einem warnenden Unterton. »Komm heil zu uns zurück.« Sie ergriff die Hand der jungen Frau.

			Kera lächelte. »Das werde ich. Ich weiß, dass ich das immer sage, aber was auch immer ich am Ende tun werde – und ich werde euch lieber nicht verraten, was es ist – ich verspreche, es so sicher und so intelligent wie möglich zu tun. Es hilft mir, dass ich jetzt andere Leute habe, die mir den Rücken stärken. Ich vertraue ihnen.«

			Mister Kim nickte. »Wunderbar. Es freut mich, dass wir uns aussprechen konnten. Das hat uns alle ein paar Schritte weitergebracht.«

			Sie umarmte ihn erneut. »Ich danke euch.«

			Kera verabschiedete sich, indem sie Mister Kim sagte, er solle sich in ihrem Namen von Sam verabschieden und umrundete den Laden vor der Tür, bevor sie sich auf den Weg zum Seitenparkplatz machte, wo sie Zee vorhin geparkt hatte. Als sie rittlings auf das Motorrad kletterte und den Helm aufsetzte, atmete sie aus und bemerkte, dass sie sich nach dem Gespräch mit den Kims ein wenig besser fühlte.

			Ein wenig, aber nicht viel. Was mit ihnen geschehen war, war in ihren Augen immer noch falsch. Sie musste – und würde – es richten, egal, was die Betroffenen dachten.

			Sie startete den Motor, fuhr vom Parkplatz, reihte sich in den Verkehr ein und arbeitete sich nach Süden in Richtung Wohnung vor. Sie hatte nur ein wenig Zeit für einen Stopp bei ihr zu Hause, bevor sie sich wieder in das Abenteuer der Nacht stürzte.

			Ihre Gedanken rasten, während sie die Straßen entlangfuhr. Das Gespräch von vorhin spielte sich vor ihrem inneren Auge immer wieder und wieder ab.

			Als Mister und Misses Kim dem Duo ihre Kräfte überließen, wollten sie mir Zeit verschaffen. Sie dachten wohl, ich würde eines Tages wieder Ärger mit diesen Arschlöchern oder anderen wie ihnen bekommen. Indem sie für mich den Kopf hinhalten, dachten sie, sie könnten mir mehr Zeit verschaffen, um mein Training fortzusetzen und eine Chance zu haben, zu gewinnen, falls sie jemals wiederkommen.

			Der Himmel färbte sich orange und rosa, die Luft wurde kühler, während Kera sich ihrem Lagerhaus näherte. Lia hatte zugestimmt, auf ihren Anruf zu warten, bevor sie sich auf den Weg machte, doch Kera hatte ihr vorher eine fünfzehnminütige Spanne gegeben, in der sie den Anruf erwarten sollte und sie wollte dafür nicht zu spät kommen.

			Keras Gedanken drehten sich weiter, sie konnte nicht aufhören, sowohl über die Vergangenheit als auch über die Zukunft zu grübeln. Werde ich jemals wirklich bereit sein, es mit Leuten aufzunehmen, die Meister ihres Fachs sind, so wie das Duo es ist? Ich habe keinen Ausbilder mehr in den thaumaturgischen Künsten. Die Kims können überhaupt nicht zaubern. Pavla ist von der Bildfläche verschwunden und die Orthodoxie ist ein definitives Nein. Wie komme ich über meinen jetzigen Stand hinaus?

			Heute Abend würde sie, was die Magie anging, auf sich allein gestellt sein. Stephanie musste nämlich wieder arbeiten. Ironischerweise führten die Investitionen, die sie tätigte, um sich in der Magie auszubilden, zu höheren Lebensmittelrechnungen und anderen zufälligen Ausgaben, was bedeutete, dass sie zusätzliche Stunden bei der Mermaid nehmen musste – auch, um die Lücke zu füllen, die Kera hinterlassen hatte – sodass sie weniger Zeit hatte, ihre neuen Hexenfähigkeiten zu nutzen. Es frustrierte Kera, dass sie trotz ihrer viel besseren finanziellen Situation nicht alle ihre Freunde von den Notwendigkeiten des täglichen Trotts befreien konnte.

			Auch Chris würde nicht verfügbar sein. Er drohte jobmäßig abzustürzen und hatte zähneknirschend zugestimmt, etwas Schlaf zu bekommen und sich eben auf seinen richtigen Job zu konzentrieren, bevor er sich wieder darum kümmerte, Kera bei ihren verrückten Abenteuern zu unterstützen.

			Somit blieben nur noch Kera und Lia übrig. Vielleicht Johnny, dem sie immer noch nicht ganz traute, obwohl sie beide ihre Feindseligkeit dem jeweils anderen gegenüber abgelegen hatten. Sie fragte sich, ob Sven in naher Zukunft auch irgendwann ein Teil ihrer Missionen werden würde. Kera wusste sehr wenig über Sven, abgesehen davon, dass er Johnnys Mitstreiter in Paulines Gang gewesen war. Lia und Johnny hielten ihn für einen anständigen Kerl, zumindest was Kriminelle anging, Kera wollte sich dennoch lieber selbst ein Urteil bilden.

			»Wie auch immer«, murmelte sie vor sich hin, als sie ihr Motorrad vor ihrer Tür stoppte. »Früher habe ich diesen Scheiß ganz allein gemacht. Jede Hilfe, die ich bekommen kann, noch so gering, macht mir das Leben schon leichter.«

			Sobald Zee in dem Garagenbereich innerhalb des Lagerhauses geparkt war und Kera ihre Ledersachen und ihren Helm ausgezogen hatte, rief sie Lia an.

			»Hallo, ich bin’s«, begrüßte sie Lia, sobald diese den Anruf entgegengenommen hatte. »Ich brauche eine schnelle Dusche und einen Happen zu essen, dann bin ich bereit zu gehen.«

			»In Ordnung«, antwortete Lia. »Aber ich dachte, wir gehen jetzt zum Abendessen aus? In diesen indischen Laden.«

			Es war ein Code, den sie für den Fall festgelegt hatten, dass jemand ihre Telefone abhören konnte. Es bedeutete, dass Lia vorbereitet war und es keine neuen oder besorgniserregenden Entwicklungen gegeben hatte.

			Kera setzte diese Scharade fort. »Ähm ja, ich werde nur einen Happen essen, damit ich während der Wartezeit nachher nicht verhungere.«

			Das bedeutete, dass sie den Plan anerkannte.

			»Abgemacht«, sagte Lia und bestätigte, dass sie sich an dem vereinbarten Ort treffen würden – einem Parkplatz eines großen Einkaufszentrums in Gardena. Nicht weit entfernt von ihrem Ziel in Torrance, einer vermeintlichen Autoreparaturwerkstatt, die sie mit beinahe hundertprozentiger Sicherheit mit El Peluqueros Ausrüstung in Verbindung gebracht hatten.

			Kera stellte eine letzte verschlüsselte Frage: »Oh und was machst du mit deinem Hund? Kleine Hunde sind in dem Restaurant ja erlaubt, solange sie ruhig bleiben.«

			»Ja, der kommt mit«, beantwortete Lia ihre Nachfrage nach Johnny. »Mach dir keine Sorgen, der weiß, wie man sich verhält.«

			Kera nickte zufrieden. »Okay, klingt gut. Bis gleich.« Sie legte auf.

			Auf dem Weg zur Dusche murmelte sie vor sich hin: »Wieder einmal brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können. Johnny, du warst in letzter Zeit immer hilfreich. Lass uns dieses Mal nicht im Stich.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kera hatte leider nicht mehr genug Zeit gehabt, so viel zu essen, wie sie es vor einer solchen Operation hätte tun sollen, doch sie würde schon klarkommen. Die Flasche, die sie auf dem Motorrad immer dabei hatte, war mit einem Energydrink gefüllt, welcher mit extra viel Zucker aufgepeppt worden war. Das würde ihr im Notfall sehr helfen.

			Glücklicherweise verbrannte die Illusion, die sie auf sich selbst wirkte, um sowohl ihre persönliche Form als auch Zee weniger sichtbar zu machen, kaum Energie.

			Ich bin vielleicht auf eine Beschränkung gestoßen, wenn es darum geht, neue Zaubersprüche zu lernen oder schwierige Arten der Magie zu kombinieren, überlegte sie, aber es gibt einen Weg, auf dem ich mich immer weiter verbessere – den effizienten Umgang mit meiner Ausdauer. Die Thaumaturgie verlangt mir nicht mehr so viel Energie ab wie früher.

			Sie fuhr auf den Parkplatz des Kaufhauses und fand Lias Auto fast augenblicklich, das an einer Stelle außerhalb der Hauptgruppe von Fahrzeugen stand, sodass Kera genug Platz hatte, um anzuhalten, aber nicht so weit weg war, dass es auffällig wirkte.

			Als Zee zum Stehen kam, erschuf Kera ein Loch in den Illusionszauber, durch das Menschen mit einer guten persönlichen Bindung zu ihr hindurchsehen konnten. Da das Fenster des angrenzenden Fahrzeugs sofort heruntergekurbelt wurde, hatte es funktioniert.

			»Hallo«, begrüßte Lia sie. Sie wirkte angespannt, hatte sich aber ansonsten unter Kontrolle.

			Johnny lehnte sich vom Beifahrersitz aus halb über sie. »Hey, wie läuft’s?«

			Kera schenkte den beiden ein schwaches Lächeln. »Hallo. Alles wie immer. Wenn ihr bereit seid, können wir loslegen. Gibt es noch etwas, das ich wissen muss?«

			Lia hob eine Hand. »Das Restaurant ist heute wohl etwas voller, als ich erwartet hatte, aber nur ein bisschen. Hat mir jemand gesagt, der dort arbeitet.«

			Kera übersetzte dies sofort in ihren Gedanken: Der Barbier erhöht seine Sicherheit an jedem Ort, den er für verwundbar hält, aber er hat wahrscheinlich nicht die Mittel, um jeden Ort seines Gebietes uneinnehmbar zu machen. Schließlich hat er keine Ahnung, wo wir als Nächstes zuschlagen wollen. Oder weiß er es?

			»Verstanden«, antwortete Kera ernst.

			Johnny fügte mit einem amüsierten Grinsen hinzu: »Wir haben auch noch ein paar Geschenke mitgebracht.« Er tätschelte seinen Hüftbereich unter der leichten Jacke, die er trug.

			Er hatte mehr Waffen und extra Munition mitgebracht? Das war wahrscheinlich das Beste, was er hätte tun können.

			Kera fiel ein, dass sie noch keine Zeit gehabt hatte, mit ihrer Glock zu üben, seit Johnny den Kompensator angebracht hatte, aber angeblich würde der die Pistole leichter schießen lassen, also bezweifelte sie, dass sie damit später irgendwelche Probleme haben würde. Die zusätzliche Länge bedeutete, dass es eventuell einen Bruchteil einer Sekunde länger dauern könnte, bis sie die Pistole aus ihrem Holster im Hosenbund herausgezogen hatte. Sie passte auch nicht mehr so gut in das Holster. Doch als sie es ausprobiert hatte, befand sie, dass sie gut genug an ihrem Platz gehalten wurde.

			»Großartig, ich habe natürlich auch etwas dabei«, sagte sie zu den beiden und tippte kurz auf ihre versteckte Waffe, »obwohl das wahrscheinlich nicht nötig sein wird. Wir gehen die letzten Details noch einmal durch, wenn wir dort sind, ja?«

			Lia warf einen kurzen Blick auf den Parkplatz. Keiner war in der Nähe oder schien sie zu beobachten, dennoch war es ihnen sicherer vorgekommen, sich in Code-Sprache zu unterhalten. »Ja. Wir sehen uns dort.«

			Kera fuhr als Erste los und brachte Zee vom Parkplatz in Richtung Torrance, Lia und Johnny folgten ihr. Nach den ersten paar Minuten auf dem Highway fielen sie zurück und wurden von zwei anderen Autos überholt, aber Kera war deswegen nicht beunruhigt. Sie war die einzige Motorradfahrerin, die derzeit auf der Straße unterwegs war und sie alle wussten, wo ihr Ziel lag, selbst wenn sie sich unterwegs verlieren sollten.

			Die Nachbarschaft rund um die Autowerkstatt schien relativ ruhig zu sein. Sie und die meisten der anderen Geschäfte waren geschlossen. Zumindest offiziell. Als Kera an den Läden vorbeifuhr und ihren Tarnzauber verstärkte, um sicherzustellen, dass sie nicht der üblichen Beschreibung des Motorcycle Man ähnelte, konnte sie dunkle Gestalten sehen, die sich im hinteren Teil des Parkplatzes bewegten.

			Fleißige, kleine Bienen, dachte sie. Ich frage mich, ob sie heute Nacht mit Drogen oder gestohlenen Autos oder sogar mit beidem dealen? Auf jeden Fall sollte es ein schönes Chaos hinter den feindlichen Linien geben, wenn man diesen Ort nach einem Führungswechsel angreift.

			Die Akten, die sie und Lia durchgesehen hatten, deuteten darauf hin, dass der Ort – offensichtlich ein Chop-Shop – für die Haupttätigkeit des Barbiers nebensächlich, aber für die schmutzigeren Aspekte seines Geschäfts von Bedeutung war. Laut einer E-Mail, die Lia an diesem Morgen abgefangen hatte, war der Manager des Ladens vor kurzem erst wegen des Verdachts auf Unterschlagung seines Postens enthoben worden.

			Die Mitarbeiter, die an diesem Ort stationiert waren, würden jetzt nervöser als sonst sein und El Peluquero würde sie wahrscheinlich genau auf jedes Anzeichen von Ungehorsam oder Illoyalität hin beobachten. Den Ort zu diesem Zeitpunkt anzugreifen, würde Wellen des Misstrauens durch die gesamte Organisation schicken.

			Aber, so spekulierte Kera, könnte das vielleicht auch bedeuten, dass der Barbier oder sein ›Ersatz‹, eine blutige Säuberung starten wird? Werden wir dadurch indirekt eine Menge Leute umbringen? Sicher, es wären Mitglieder eines skrupellosen Verbrecherkartells, aber trotzdem … Mist. Ich wünschte, ich hätte die Folgen genauer durchdacht, bevor wir diesen Plan gestartet haben.

			Sie verdrängte den Gedanken und die damit verbundenen Schuldgefühle und Ängste aus ihrem Kopf. Der Drogenbaron und seine Lakaien mussten gestoppt werden, bevor noch mehr Chaos und Gewalt, ganz zu schweigen von Sucht und Schmerz, über Unschuldige gebracht wurde. Das war alles, was zählte.

			Kera hielt neben einem nahe gelegenen stillgelegten Grundstück, welches von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Sie hatten den Ort auf Google Maps gefunden und beschlossen, dass der ihre beste Option war, Zee geschützt zu verstecken und von dort aus zu Fuß weiterzugehen. 

			Lia hielt für den Moment neben ihr an. Der Plan war, dass sie auf der gegenüberliegenden Seite des Blocks parken würde, Johnny dann rausließ und die beiden weiterhin über Funk unterstützte.

			Lia kurbelte ihr Fenster herunter und blickte sich eilig um. »Also gut«, flüsterte sie, als sie sich sicher fühlte. »Denk daran, dass das Ziel dieses Mal Sabotage und Zerstörung ist. Du musst ihre Ausrüstung ausschalten und den Ort im Wesentlichen unbrauchbar machen, sodass sie keinen Profit mehr generieren können. Zumindest so lange, bis sie mehrere teure Reparaturen durchführen lassen können.«

			Kera justierte ihren Helm und vergewisserte sich, dass der Sender in ihrem Ohr funktionierte. Sie hörte Lias Stimme sowohl persönlich als auch über das Gerät, es schien alles in Ordnung. Der Nachteil war, dass sie immer noch nicht herausgefunden hatten, wie man ein mit Magie betriebenes Zwei-Wege-Funksystem einrichten und sie ihnen antworten konnte, sobald sie sich nicht mehr in ihrer Nähe befand.

			»Verstanden«, bestätigte Kera. Sie sah an Lia vorbei zu Johnny. »Denkt daran, die Ablenkung erfolgt kurz bevor ich eintrete. Ich werde euch ein Signal senden, sobald ich in Position bin.«

			Johnny nickte knapp. »Verstanden.« Er griff in seinen Hosenbund und zog seine Beretta 92FS hervor, die mit einer Mündungsbremse versehen war. »Die hier hebe ich mir nur für den Fall auf, dass ich sie wirklich brauche. Du kannst die meiste Arbeit machen.«

			Kera riss ungläubig ihre Augen auf. »Wie zum Teufel hast du es geschafft, diese Monstrosität von Waffe in deiner Jeans zu verstecken?«

			Er zuckte mit den Schultern und schien einen Moment mit sich selbst zu ringen, dann grinste er dümmlich: »Tja, ich schätze, ich bin es wohl einfach gewohnt, lange Dinger in meine Hose zu quetschen.«

			Lia, die ihren Kollegen gekonnt ignorierte, fügte direkt an Kera gewandt hinzu: »Viel Glück. Ich werde die Dinge von hier aus im Auge behalten.« Sie nickte zu dem Bildschirm, den sie an dem kleinen, oben an ihrer Autodecke montierten Kamerasystem befestigt hatte. Sie gab Gas und fuhr los zu ihrem Versteck.

			Kera wartete eine volle Minute, bevor sie langsam auf die Autowerkstatt zufuhr. Das würde Lia genug Zeit geben, sich in Position zu bringen, während sie nun genug Zeit hatte, den Ort zu erkunden, bevor sie den Angriff starteten.

			Sie parkte Zee neben dem Maschendrahtzaun, der den Parkplatz umrandete, versteckt in den Schatten der Bäume. Im nächsten Schritt wirkte sie einen subtilen Tarnzauber auf sich selbst, während sie die angrenzende Gasse hinunterschritt. Wenn jemand sie nun sah, würde er einen großen, dicken Mann sehen. Niemand würde ahnen können, dass es sich stattdessen um eine kleine, junge Frau handelte, außer er interagierte direkt mit ihr, was bedeutete, dass wenn sie jemanden verprügeln müsste, der Zauber ins Wanken geraten würde. Aber selbst in einem solchen Moment würde immer noch das Element der Überraschung auf ihrer Seite stehen.

			Von vorn sah die betroffene Werkstatt recht gewöhnlich aus, mit zwei Einfahrten und vier Garagen für die Autos, einem Büro an der Seite und einem Lagerraum im hinteren Teil. Hinter dem Gebäude befand sich ein Schrottplatz mit schweren Verdichtungsgeräten. Leider war dieser von einer hohen Steinmauer umgeben. 

			Klar, dachte Kera bei sich. Die Betreiber wollen schließlich nicht, dass die Öffentlichkeit oder die Polizei sehen konnte, was genau sie da hinten tun.

			Sie schlich langsam und vorsichtig an der Mauer vorbei und versteckte sich hinter einem Busch in der Nähe der Werkstatt. Das Hauptgebäude war größtenteils dunkel, sodass es von der Straße aus so aussah, als wäre die Werkstatt geschlossen. Aus der Nähe konnte sie jedoch durch gläserne Türen die Schatten von vier Männern sehen, die sich im schwachen Licht einer vermutlich batteriebetriebenen Laterne im hinteren Teil des Gebäudes bewegten.

			Hier hielten sich nur vier Personen auf, doch im Hinterhof könnten sich weitaus mehr befinden. Kera beobachtete die vier Männer in der Werkstatt genaustens.

			Was machen die Kerle da? Es sieht so aus, als würden sie Pakete aus einem Auto ausladen. Nicht schwer zu erraten, um was es sich da nur handeln könnte. Seltsam. Bei so einer großen Menge an Drogen hätte ich aber weitaus mehr Sicherheit erwartet. Ist das hier vielleicht eine Falle?

			Sie konzentrierte sich auf das Gebäude und den dahinter liegenden Schrottplatz, erweiterte ihr Bewusstsein und ihre Wahrnehmungen mithilfe ihrer Fähigkeiten und versuchte, die kleinsten Geräusche und Anblicke, persönliche Auren und Störungen in der Luft aufzunehmen. Vor ihrem geistigen Auge nahm sie direkt drei weitere Personen wahr, die weit außerhalb ihrer Sichtweite standen und das Geschehen mit gleichbleibender Intensität beobachteten.

			Ich wette, einer von ihnen ist der Anführer für die Operation hier heute Abend. Zwei von denen jedenfalls haben eine Ausstrahlung, die sich anders anfühlt als die der anderen – viel kälter und viel gefährlicher. Das muss ein Paar von El Peluqueros paramilitärischen Elite-Typen sein, die die gewöhnlichen Trottel bewachen. Ich hatte schon mal mit solchen zu tun, mit denen ist nicht zu spaßen.

			Sie holte tief Luft, als sie sich zurück an das erste Zusammentreffen mit Soldaten aus El Peluqueros Eliteeinheit erinnerte. 

			Aber wir haben einen Plan, und zwar einen guten. Wir können das schaffen.

			Wie aufs Stichwort knackte Keras Kopfhörer und Lias Stimme ertönte. 

			»Okay, wir sind in Position und Johnny geht jetzt auf sie zu. Ich erwarte sein Signal.«

			Die Lautstärke war so niedrig wie möglich gehalten, sodass Kera Lia zwar immer noch klar und deutlich verstehen konnte, doch sodass niemand von außerhalb etwas mitbekam. Die Polsterung in ihrem Helm dämpfte den Ton zusätzlich. Kera erwiderte ein emotionales Signal, das einerseits auf Vorfreude, aber andererseits auch auf Vorsicht hindeutete. Hoffentlich würden sie das so interpretieren, wie sie es beabsichtigte – dass hier momentan alles in Ordnung war, aber Kera dennoch wollte, dass sie noch einen Moment länger abwarteten.

			»In Ordnung«, setzte Lia nach, »das heißt wohl, dass wir einen Moment warten müssen. Johnny, nimm das zur Kenntnis. Wir warten auf Keras nächstes Signal. Sie will vorsichtig bleiben. Bis jetzt kann ich auf den Kameras keine verdächtigen Aktivitäten in der Umgebung erkennen. Wir sollten hier in Ruhe arbeiten können, ohne dass sich jemand einmischt.«

			Kera nickte. So sollte es bitte bleiben. Wenn Verstärkung für ihre Gegner auftauchen würde, wären sie vielleicht am Arsch und eventuell würde sogar die Polizei herbeigerufen werden, um die Dinge völlig zu verkomplizieren.

			Kera bewegte sich vorsichtig weiter in Richtung der hinteren Ecke des Gebäudes, dort, wo die Umzäunung begann und spähte unauffällig durch das Seitenfenster des Büros. Von ihrer jetzigen Position aus konnte sie nicht viel sehen, nur dass einer der beiden Elite-Wächter nach vorne in den Laden gegangen war. Eine Sekunde später hörte sie eine tiefe, schroffe Stimme, die den Männern, die mit dem Ausladen der Drogen beschäftigt waren, Befehle gab.

			»Beeilt euch. Wir müssen das Licht ausschalten.«

			Jetzt, dachte Kera und schickte ein emotionales Signal von Stärke und Entschlossenheit an Lia aus.

			»Los!«, befahl diese sofort Johnny.

			Kera konnte das Geräusch schlurfender Schritte vernehmen, es stammte von der anderen Seite des Gebäudes. Etwas, wahrscheinlich ein Mülleimer, wurde umgeworfen, Glas klirrte.

			»Was war das?«, bemerkte jemand mit lauter Stimme.

			Sofort riss der Elite-Wächter im Gebäude die nächstgelegene Erker-Tür auf, dicht gefolgt von zwei der anderen Schläger. Der paramilitärische Soldat eilte auf das Geräusch zu. »Jemand auf der Nordostseite«, gab er durch sein Mikrofon an seine Mitstreiter weiter. Dann hob er seine Stimme: »Hey! Wer bist du? Was machst du hier? Dies ist ein Privatgrundstück.«

			Johnny taumelte in Keras Blickfeld. Er gab verblüffend gut vor, betrunken zu sein. »Whoaa, Mann, entspann dich, ha. Wow, bin ich hier in Syrien gelandet oder was? Scheiße, ich wusste gar nicht, dass ich sooo viel getrunken habe.«

			Als die Wache ihm erneut befahl, dass er bloß verschwinden soll, verstärkte Kera ihren Tarnzauber, fügte eine dichte Schicht Schallschutz hinzu und wirkte schließlich einen Zauber zur Erhöhung von Geschwindigkeit und Stärke auf sich selbst. Dann holte sie tief Luft und machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie in einer einzigen Bewegung elegant über die Mauer kletterte und in den Hinterhof sprang. Ihre Augen überflogen blitzschnell den gesamten Schrottplatz, um eine gute Vorstellung davon zu bekommen, was sie erwarten würde, noch bevor ihre Füße wieder den Boden berührten. Ungefähr die Hälfte der Gesamtfläche stand leer und bildete einen kreisförmigen Bereich in der Mitte des Hofes, der allerdings so versetzt war, dass er an die Rückseite des Gebäudes grenzte. Der Rest wurde von Schrott, Maschinen, Kisten und Autos eingenommen. Es gab Kräne und dubiose Geräte, die sie nicht erkannte, deren Zwecke sie aber erahnen konnte.

			Auf der freien Fläche in der Nähe des Eingangs zum Gebäude standen ein kleiner, jugendlicher Mann mit kleinen, hellen Augen und ein größerer Mann in schwarzer Rüstung und Schutzbrille, der einen entschärften Karabiner und diverse andere Ausrüstung trug. Beide behielten das Spektakel vor dem Gebäude im Auge, wobei der Wachmann immer wieder zweifelnde Blicke auf die Umgebung warf.

			Er ist auf der Hut vor der Möglichkeit, dass dies ein Ablenkungsmanöver sein könnte, vermutete Kera, aber er hat mich bisher weder sehen noch hören können. Diese Jungs sind zwar gut trainiert und diszipliniert, aber sie haben ihre geistigen Augen nicht für Magie geöffnet. Aber woher sollten sie auch davon wissen? Ich frage mich, wie viel der neue Barbier ihnen über ›verdächtige Vorkommnisse‹ erzählt hat, wenn es um Motorcycle Man geht.

			Ihre Stiefel berührten nun endlich den Boden, Kera rollte sich sofort zur Seite und kauerte sich stumm in die Schatten, obwohl sie ohnehin schon relativ unsichtbar war. Der Mann in der taktischen Ausrüstung blickte zu ihrer Position hinüber und sein Blick verweilte für ein oder zwei Sekunden dort, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was draußen vor sich ging.

			Also gut, dachte Kera. Ich muss mich auf sie stürzen und diesen Kerl hier so schnell wie möglich ausschalten. Sobald er und sein Partner erledigt sind, werden die anderen ein Kinderspiel sein.

			In dem Moment, in dem sie aufsprang, um sich auf den Elitewächter zu stürzen, ertönte jedoch eine laute Stimme: »Hey! Was zum Teufel?« 

			Praktisch im selben Moment gab es das Rascheln einer plötzlichen Bewegung, gefolgt von zwei Schüssen.

			Verdammt! Wer hat die Schüsse abgefeuert? Es hatte eher nach einer Pistole als nach einer halbwegs schallgedämpften Schusswaffe – wie der Waffe von Johnny – geklungen, doch Kera konnte sich auch irren. Oder es könnte bedeuten, dass einer der anderen Schläger eine Waffe gezogen hatte, da er in Panik geraten war. 

			Kera sprang auf ihre Ziele zu, sie musste ihre Sorge um Johnny aus ihren Gedanken verbannen und sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Der Elitewächter bemerkte sie jetzt – vielleicht mithilfe der Optik, die er in seine Brille eingebaut hatte – etwa eine halbe Sekunde, bevor sie in ihn krachte. Er fluchte und zielte mit seiner Waffe auf sie, doch Kera, die sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit bewegte und für ihn wahrscheinlich immer noch nur halb sichtbar war, duckte sich unter dem ausgestreckten Arm und schlug ihn nach oben.

			Er schaffte es dennoch, abzudrücken, doch der Schuss verlor sich im Nirgendwo der dunkeln Nacht. Die Lautstärke sorgte jedoch dafür, dass Keras Ohren grell zu klingeln begannen. Außerdem hatte den Schuss vermutlich jeder in der Umgebung mitbekommen. 

			Der kleinere, jüngere Kerl, der an der Seite stand, platzte erschrocken heraus: »Heilige Scheiße!« 

			Er stolperte davon, im selben Moment, als Kera mit dem Wachmann zusammenstieß. Kera schlug ihm die Waffe aus dem Arm, im Gegenzug griff er mit der freien Hand nach seiner Pistole am Gürtel, doch Kera erwischte sein Handgelenk und versetzte ihm eine Reihe von Tritten und Kniestößen in die Leistengegend und den Bauch. Er trug zwar eine Schutzausrüstung, ihre Kraft war jedoch so stark, dass ihre Schläge ihn zu betäuben schienen.

			Sie ahnte bereits, dass der Mann versuchen würde, sie mit seiner Waffe zu treffen, also packte sie seinen Arm, drehte ihn und schaffte es, ihn mit seinem eigenen kreisförmigen Schwung mitziehen. In der gleichen Bewegung trat sie ihm die Beine unter den Füßen weg, sodass er in einem Bogen neben ihr herschwang und dann zu Boden stürzte.

			»Scheiße!«, rief eine Stimme aus dem Gebäude. »Luzon, was ist da los?«

			Der jugendliche Mann, der sich im Schatten der Mauer versteckte, antwortete mit zittriger Stimme: »Jemand hat uns überfallen! Bewegt eure Ärsche hierher!« Er fing an, in seinem Jackeninneren zu fischen, vermutlich suchte er nach einer Handfeuerwaffe.

			Der Mann, den Kera gerade eben umgelegt hatte, rollte sich und war im Begriff, sich wieder in eine kniende Position zu erheben. Er hatte seine Pistole nicht fallen lassen, sodass er in der Lage sein würde, sie zu erschießen, sobald er wieder freie Sicht hatte.

			Kera ließ ihm dazu keine Zeit. Sie sprang auf ihn zu und trat ihm in der Luft mitten ins Gesicht. Das Visier seiner Schutzbrille zersprang, er stöhnte vor Schmerz und sein Kopf schnappte nach hinten, sein Körper folgte. Er brach in sich zusammen und regte sich nicht mehr.

			Luzon, der junge Mann, hatte seine Waffe gezogen und zielte auf Kera, doch realisierte in derselben Sekunde, dass sein Leibwächter am Boden lag. Er wurde von einer kurzen Unentschlossenheit gelähmt, ob er mit seiner eigenen Waffe auf den Angreifer schießen oder eher versuchen sollte, das vorhin gefallene Gewehr zu ergreifen, welches sich jetzt in seiner Nähe befand.

			Gleichzeitig eilten hinter Kera zwei Männer aus dem Laden hervor, um ihrem Anführer zu helfen. Sie schätzte, dass sie etwa eine Sekunde Zeit hatte, bevor sie bei ihr waren oder sie gut genug anvisieren konnten, um sie zu erschießen, falls sie bewaffnet waren. Das waren sie mit Sicherheit.

			Kera ging entschlossen auf Luzon los. Seine zitternde Hand hob sich, aber sie trat ihm die Waffe aus dem Griff, noch bevor er feuern konnte und schlug ihm kräftig ins Gesicht. Als er sich vor Schmerz zu winden begann, packte sie ihn am Kragen, versetzte ihm einen harten Tritt gegen die Brust und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die beiden Lakaien, die ihm zu Hilfe gekommen waren.

			Alle drei Männer fielen ineinander zu Boden, in einem Wirrwarr aus um sich schlagenden Gliedmaßen und gefauchten Flüchen. Während sie damit abgelenkt waren, sich so schnell wie möglich voneinander zu lösen, verpasste Kera ihnen eine mäßig starke Kombination aus thaumaturgischer Entspannung und Verwirrung, die sie zu einem schlurfenden Haufen apathischer Benommenheit machte.

			Jetzt schnell ab zu Johnny, beschloss sie und eilte durch die offene Tür in die Autowerkstatt. 

			Doch sofort stellte sich ihr der andere, militärische Schläger entgegen. Kera blickte sich blitzschnell um. Niemand sonst war in Sicht. In dem Sekundenbruchteil, den sie hatte, um herauszufinden, was zur Hölle passiert war, stellte ihr Verstand die wahrscheinlichste Kombination von Ereignissen zusammen. Johnny hatte auf den Kerl geschossen und ihm vermutlich ein paar üble Schläge verpasst, aber die Schüsse seiner 9-mm-Pistole hatten es niemals durch so eine Panzerung geschafft. Die anderen Dealer hatten Johnny anschließend verjagt oder – schlimmer noch – angegriffen. Kera hoffte, dass er noch am Leben war und sie beschäftigte, sodass sie nicht die Zeit fanden, Verstärkung zu rufen. Keras Mission hatte gerade erst angefangen. Verdammt.

			Sie bemerkte, dass der Mann vor ihr sein Gewehr nicht mehr bei sich trug. Vielleicht hatte Johnny es geklaut?

			Stattdessen zog der Mann eine andere Waffe aus seinem Seitenholster, als er Kera bemerkte. Eine Waffe, die wie eine SIG-Sauer P226 aussah, mit welcher er zweimal mit schockierender Geschwindigkeit feuerte.

			Noch unter der Wirkung des Zaubers, der ihre Geschwindigkeit erhöht hatte, drehte sich Kera zur Seite. Sie konnte spüren, wie die Kugeln die Luft aufwirbelten, als sie nur Millimeter neben ihren Rippen vorbeizogen und das Leder streiften, das sie umhüllte. In der gleichen Bewegung schleuderte sie dem Mann einen blitzschnell einsetzenden Desorientierungszauber ins Gesicht. Ihr Gegner ließ augenblicklich seine Waffe fallen und hob die Hände, um sein Gesicht zu schützen, während er versuchte, herauszufinden, was genau passiert war. Kera hatte den Eindruck, dass er annahm, sie hätte ihn mit giftigem Gas, Betäubungsspray oder etwas Ähnlichem angegriffen.

			Er stolperte und stützte sich an dem Auto ab, aus dem die Männer vorhin noch die Drogen abgeladen hatten. Kera stürzte sich auf ihn, packte ihn an den Schultern und drückte ihn mit all ihrer Kraft nach hinten. Der Kopf des Wachmanns schlug beim Sturz gegen die Stoßstange des Autos und mit einem Quäken fiel er schlaff zu Boden.

			Ich hoffe, ich habe ihn nicht umgebracht. Sie unterdrückte ihre Gefühle und Sorgen. Verdammt, dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Ich muss Johnny und die letzten zwei Schläger finden.

			Bevor sie aus der Werkstatt flüchtete, warf sie einen knappen Blick auf den Schrottplatz hinter sich. Die vier Männer, die sie dort überwältigt hatte, gaben noch keine Anzeichen, sich zu rühren, ihre Entmündigung würde jedoch nicht von Dauer sein. Sie musste sich beeilen.

			Die Geräusche eines Kampfes lenkten ihre Aufmerksamkeit nach rechts, als sie aus der vorderen Tür stürmte. Einer der beiden anderen Schläger lag auf den Knien und hielt sich eine blutige Wunde am Oberkörper, was bedeutete, dass die beiden Schüsse, die Kera vorhin gehört hatte, tatsächlich aus Johnnys Waffe gestammt haben mussten.

			Der andere Dealer kämpfte mit Keras Partner um die Kontrolle über das Gewehr der Elitewache. Dessen Lauf zeigte gerade nach oben, mit dem Schaft und dem Griff in Johnnys Händen. Der andere Mann, größer, aber noch dünner als Johnny, hatte seine Finger um den Lauf und den Magazinbereich gewickelt. Beide Männer grunzten und bemühten sich, den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			Kera eilte auf den großen, dürren Kerl zu und versetzte ihm einen harten Seitentritt zwischen Hüfte und Rippen. Er gab ein scharfes, lautes Stöhnen von sich und hüpfte zur Seite, zuckte, stotterte und löste widerwillig seinen Griff um das Gewehr.

			Johnny umfasste die Waffe fest und richtete sie auf seinen Gegner.

			»Nein!«, schrie Kera und schubste ihn zurück. Als der Mann sich ihr zuwandte, sprach sie einen Schlafzauber auf ihn. Seine Augen rollten in seinem Kopf zurück und er sackte zu Boden und schnarchte, als sein Kopf das Pflaster berührte.

			Johnny starrte sie entgeistert an. »Warum hast du mich aufgehalten? Die würden das Gleiche mit uns machen.«

			Kera biss aufgebracht die Zähne zusammen. »Wir sollten es wirklich verhindern, unsere Gegner kaltblütig zu töten, wenn es nicht gerade notwendig ist.« Es war nicht die beste Erklärung, aber sie war zu aufgewühlt, um Zeit darauf zu verwenden. »Gib mir das Gewehr.« Sie streckte ihre Hand aus und fügte einen leichten Zwangzauber hinzu, da sie wusste, dass Johnny ihrem Befehl sonst nicht folgen würde.

			Johnny blinzelte und reichte ihr das Gewehr. »Okay, okay. Gut, aber wenn einer von denen uns gleich noch abmurkst, ist es deine Schuld. Das ist nur fair.«

			»Wie auch immer«, murmelte sie und trat eilig durch die Tür zurück in die Werkstatt. Johnny folgte ihr hastig.

			Bevor sie sich auf den Weg zurück zum Schrottplatz machte, trat Kera die Bürotür auf und eröffnete das Feuer mit dem Gewehr, wobei sie dankbar war, dass der Schalldämpfer den Krach unter Kontrolle hielt. Sie feuerte Blei in die Computer und Aktenschränke und zerstörte somit mit Sicherheit die meisten Geschäftsdaten des Büros. Anschließend richtete sie sicherheitshalber einen konzentrierten Hitzezauber auf den augenscheinlichen Hauptcomputer. Als das Feuer aufstieg, warf sie die leere Waffe in die Flammen.

			Johnny starrte auf das Wrack, dann eilte er Kera hinterher, als sie zum Hinterhof hinaus joggte.

			»Hey, irgendetwas an diesem Ort sieht nicht richtig aus«, keuchte er. »Findest du nicht auch? Das Büro war viel zu ordentlich und aufgeräumt und die Art und Weise, wie sie diesen ganzen Job hier überstürzen? Sieht aus als hätten sie etwas erwartet. Nicht nur irgendetwas. Sie erwarten eine verdammte Inspektion! Und zwar bald.«

			Kera runzelte die Stirn, als sie die aufgereihten Gerätschaften genauestens betrachtete. »Verdammt. Du könntest recht haben. In diesem Fall danke für den Hinweis. Wir müssen das hier schnell erledigen. Feuer ist normalerweise der beste Weg, Dinge zu zerstören, aber ich will nicht, dass sich diese Arschlöcher auch in Rauch auflösen. Schlepp sie alle nach draußen, während ich anfange.«

			»Dein Befehl sei mir … ein Wunsch? Oder wie auch immer dieser Spruch geht.« Er seufzte. »El Peluquero zündet die Kerle vielleicht noch selbst an, wenn er herausfindet, wie sehr sie das vermasselt haben. Das sieht nach einer Menge Heroin und Pillen aus, die sie da abgeladen haben.«

			Kera entschied sich, nicht zu antworten, hauptsächlich, weil sie nicht leugnen konnte, dass er mit seinen Worten recht hatte. Dennoch, wenn diesen Verbrechern schreckliche Dinge zustoßen sollten, würden sie ihnen immerhin nicht durch ihre Hand zustoßen und das beruhigte ihr Gewissen immerhin ein wenig.

			Die Drogen fand sie ziemlich schnell. Die Männer hatten die Pakete aus dem Auto genommen und in das bereits leere Gerippe eines anderen Fahrzeugs geladen, vermutlich um sie in verdichteten Metallwürfeln zu verstecken und auf diese Weise zu transportieren. So etwas würde in einer Autopresse nun wirklich nicht auffallen. Der eine oder andere Typ im Barbier-Outfit besaß mit Sicherheit eine schöne Industriesäge zum Öffnen der stählernen Drogen-Pakete.

			Kera atmete tief durch. Wieder einmal hatte sie deutlich mehr Magie verwendet, als sie ursprünglich eingeplant hatte und das forderte bereits einen Tribut an ihre Ausdauer. Aber sie sollte noch genug davon haben, um die Mission erfolgreich zu Ende bringen zu können.

			Kera legte los. Drei mächtige Hitzekonzentrationen bildeten sich auf einmal, eine vor ihr und zwei an den Seiten, zentriert auf die Hauptstapel von Autos und Ausrüstungsteilen. Das Metall glühte orange, dann weiß und Kera spürte, wie die Hitze im gesamten Bereich anstieg, während Johnny hinter ihr damit beschäftigt war, die bewusstlosen Körper herauszuzerren.

			Flammen loderten und schossen hoch und der Gestank brennender Maschinen stieg zusammen mit schwarzen Rauchsäulen auf.

			Ich muss das Schlimmste schnell wieder löschen, erkannte Kera in diesem Moment, sonst könnte es sich leicht auf die ganze Nachbarschaft ausbreiten. Aber die Polizisten werden die Schüsse ohnehin schon längst gehört haben, also liegt es nahe, dass mit denen auch gleich die Feuerwehr auftauchen wird.

			Sie packte den letzten Mann, den Paramilitär, der Luzon bewacht hatte und zog ihn hinaus, als der Schrottplatz sich zunehmend in ein Inferno verwandelte. Das Feuer im Büro breitete sich bereits auf die äußeren Bereiche der Werkstatthalle aus. Schweiß tropfte Kera über die Stirn, die Hitze war unaushaltbar, selbst Johnny sah verängstigt aus.

			Sie fing seinen Blick auf. »Behaltet die Jungs im Auge. Ich werde das Feuer löschen, jetzt, wo es genug Schaden angerichtet hat.« Sie bemerkte in diesem Moment, dass der zweite Mann, auf den Johnny vorhin geschossen hatte, sich gar nicht mehr regte. Sie biss sich auf die Lippe. Darüber könnte sie jetzt wirklich nicht nachdenken, außerdem befand es sich außerhalb ihrer Mächte.

			Als Kera sich wieder dem Feuer zuwandte, nutzte sie das meiste von dem, was ihr an magischer Energie verblieben war, um einen Wolkenbruch aus gefrierendem Regen heraufzubeschwören, der den gesamten Laden und den Schrottplatz einnahm und augenblicklich die meisten Flammen unterdrückte. Aber als das Feuer schrumpfte, erkannte sie, dass sein Kern noch zu heftig brannte, als dass sie ihn mit ihren letzten Kräften hätte löschen können.

			Als sie dennoch versuchte, ihn zu löschen, flüsterte Lias Stimme in ihr Ohr:

			»Da kommt jemand – eine kleine Karawane von drei schwarzen Vans. Genau wie an den Anlegestellen, als El Peluquero das erste Mal auftauchte. Bleibt nicht zu lange hier. Das wäre nämlich die Art von Fehler, den Pauline gemacht hätte.«

			Im Anschluss an ihre eilige Aussage begannen in der Ferne Sirenen aufzuheulen.

			Kera stand wie erstarrt vor Unentschlossenheit da. Wenn sie nicht lange genug blieb, um das Feuer zu löschen, könnte es wieder aufsteigen und die anderen Gebäude bedrohen, sobald das Wasser verdunstet war.

			Doch ein Feuerwehrauto war wahrscheinlich schon längst auf dem Weg und der Barbier und seine Entourage von Bösewichten waren wahrscheinlich noch viel näher.

			Kera stürzte aus dem Laden. Sie hatte genug von der Feuersbrunst gelöscht, sodass die Berufsfeuerwehr den Rest erledigen konnte und einen Teilbrand zu sehen, könnte El Peluquero vorerst davon abhalten, die Dinge zu genau zu untersuchen.

			Lia meldete sich wieder: »Beeil dich! Sie sind nur einen Block entfernt und bewegen sich sehr schnell!«

			Johnny war bereits draußen und wartete panisch auf Kera. Das überraschte sie und sie nickte ihm knapp zu. Sie joggten gemeinsam in Richtung des Zauns, wo Zee geparkt war und Kera gab Lia ein emotionales Signal, dass sie das Gebäude verlassen hatten. Lia würde wahrscheinlich klug genug sein, um zu erkennen, dass die Umstände der Situation bedeuteten, dass Kera Johnny auf ihrem Motorrad mitnehmen würde, bis die Luft erst einmal rein war.

			Lia hatte ihnen allerdings nicht gesagt, in welcher Richtung der Konvoi des Barbiers sich momentan befand. Und Kera hatte in diesem Moment keine Sekunde an diesen Gedanken verschwendet.

			Kera und Johnny kletterten auf Zee, sie feuerte den Motor an, gab Gas und schoss ohne zu zögern die Straße hinunter. Als sie um die Ecke bog, wurden die beiden beinahe von einem schwarzen Van, der mindestens zwölf Meilen pro Stunde über dem Tempolimit fuhr, überrollt.

			»Verdammte Scheiße!«, rief sie aus, schwenkte das Motorrad in letzter Sekunde nach rechts und wich auf den rissigen und verkrauteten Bürgersteig aus. Als sie das zweite Fahrzeug passierte, begann eines seiner Fenster herunterzurollen.

			Der dritte fuhr seitlich aus, senkrecht zur Straße, um ihr den Fluchtweg zu versperren.

			Kera trat auf die Bremse und wich nun nach links aus. Es war genug Platz, um sich an der hinteren Stoßstange des Vans vorbeizuquetschen, aber sie würde auf die Gegenfahrbahn ausweichen müssen. Wenn ihre bewaffneten Gegner schnell genug aus den Vans herausstürmten, war sie sich nicht sicher, ob sie genug magische Energie übrig hatte, um sich und Johnny vor ihnen schützen zu können. Sie fühlte sich, als hätte sie in den letzten zwei Tagen nicht eine Stunde geschlafen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

			»Gib Gas! Komm schon!«, brüllte Johnny panisch. 

			Die Seitentüren des Vans öffneten sich alle auf einmal. Das Einzige, was sie rettete, war eine Schleife um die Rückseite des Fahrzeugs, die sie für eine Sekunde oder weniger aus der Schusslinie brachte.

			Als die Männer im Van den Befehl bellten, sie zu erschießen, beschwor Kera einen Schild mittlerer Stärke auf ihrer rechten Seite, der gerade groß genug war, um sie, Johnny und Zee zu bedecken. Sie stöhnte auf, als der Kraftaufwand stechende Schmerzen durch ihren Körper schickte und ihre Sicht kurzzeitig verschwamm. Wenigstens näherten sich auf der linken Spur keine Autos.

			Johnny fluchte in einem ununterbrochenen Strom, unverhohlen und verängstigt, als sie die Rückseite des Vans passierten und die beiden Männer auf der Fahrerseite heraussprangen, um auf sie zu schießen, einer mit einer Schrotflinte und einer mit einem Gewehr. Die Luft zersplitterte, aber die Geschosse schlugen an der durchsichtigen Barriere ab.

			Kera blickte zurück. Die Schrotkugeln waren abgewehrt worden, aber eine der Gewehrkugeln war im Schild stecken geblieben und fraß sich langsam durch ihn hindurch zu Johnny.

			»Hey«, schrie sie, »schnapp dir das und schleudere es weg.«

			Er stotterte und starrte auf das schwebende Projektil, dann klemmte er es zögernd zwischen seinen Fingern ein. Als er seine Hand in den Schild steckte, verlangsamte er sie, als würde er sich durch eine Masse dicken Sirups bewegen, doch als er sie dann wieder zurückzog, wurde das Geschoss unschädlich gemacht. Er warf es mit aller Kraft auf die Straße.

			»Unfassbar!«, schrie er und lachte panisch auf.

			Kera positionierte den Schild hinter Zees Hinterreifen, sodass er die beiden bedeckte, während die Schläger wieder das Feuer eröffneten. Sie schlängelte sich die Straße entlang, um ihren Gegnern das Zielen zu erschweren. Kein einziger ihrer Schüsse traf und Kera und Johnny fuhren der Freiheit entgegen in die dunkle Nacht. 

			In diesem Moment kamen zwei weitere schwarze Vans aus der Querstraße vor ihnen heraus und hielten direkt vor ihnen.

			»Nein!«, schrie Kera aus purer Verzweiflung. Unmöglich würde sie nun einen weiteren Zauber wirken können, ohne sich dabei selbst auszuschalten, vielleicht sogar zu töten, wenn es sich um einen mächtigen Zauber handelte. Sie erhöhte die Geschwindigkeit des Motorrads und griff mit einer Hand in ihren Hosenbund, um ihre Glock hervorzuholen. Wenn ihr Tod nun ohnehin so gut wie sicher war, würde sie ihre Abneigung gegen das Töten aufgeben müssen und versuchen, einen oder zwei der Bastarde mitzunehmen.

			Doch so weit musste es gar nicht kommen.

			Zwei Blitze fuhren aus dem klaren, wolkenlosen Himmel herab, je einer für die beiden schwarzen Lieferwagen. Sie schlugen ein, sprühten Funken, der Donnerschlag war noch lauter als die Schüsse. Panisch schreiende Männer stürmten aus den getroffenen Gefährten hervor. Kera vermutete, dass die Fahrzeuge zwar den größten Teil der Elektrizität absorbiert und geerdet hatten – so wie es üblich war – sodass die Männer im Inneren vor dem Tod bewahrt wurden, doch der Schock musste ihnen nach diesem Erlebnis tief in den Knochen sitzen.

			Johnny war ebenfalls panisch. »Was zum Teufel war das?«

			Es blieb keine Zeit zum Antworten. Die Vans hatten mit einem Abstand von ein bis zwei Metern zwischen ihren vorderen Stoßstangen mitten auf der Straße angehalten. Kera gab Gas, zielte genau und raste zwischen ihnen hindurch. Die Bewaffneten darin hatten noch nicht genug Zeit gehabt, um auf sie zu schießen.

			Als Kera an der nächsten Kreuzung nach rechts abbog, bemerkte sie eine schlanke Silhouette auf einem der nahen Dächer. Ihr Atem stockte.

			Sie fuhren eine weitere Meile schweigend, Keras Gedanken rasten. Endlich meldete sich auch Lia über Funk und berichtete ihnen, dass sie entkommen sei. Kera reagierte mit einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung.

			»Okay, woooow…«, keuchte Johnny mit zittriger Stimme, als sie in Sicherheit zu sein schienen und Kera das Tempo so weit gedrosselt hatte, dass der Motor des Motorrads nicht mehr so laut war. Er lachte nervös. »Das war krass. Das war ja ganz klar nicht natürlich. Wer war das? Stephanie?«

			Kera atmete zischend durch ihre Nase ein und durch ihren Mund aus. 

			»Ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass es nicht Steph war. Nein. Das war jemand anders. Die Schlampe ist zurück.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Kera musste vor Erleichterung beinahe laut auflachen, als Stephanie anrief und ihr mitteilte, dass sie heute früher Feierabend haben würde.

			»Alles okay bei dir?«, fragte ihre beste Freundin sie mit einem skeptischen Unterton. »Hier ist es heute Abend totenstill und Cevin und Jenn kümmern sich um das Aufräumen. Ich will wissen, wie dein ›Abendessen‹ neulich gelaufen ist.«

			Immer noch kichernd, um den anhaltenden Stress der Begegnung abzubauen, berichtete Kera ihr, dass das ›Date‹ ein Erfolg gewesen war und dass alle es gut nach Hause geschafft hatten, obwohl sie auf einen alten Bekannten gestoßen waren, dessen Anwesenheit die Dinge unangenehm werden ließ.

			Dies war nicht einmal eine verschlüsselte Aussage. 

			Während des Rests des Telefonats konnte Kera an Stephs Tonfall erkennen, dass sie unbedingt mehr wissen wollte. Doch sie hatten davon abgesehen, am Telefon konkrete Antworten zu verlangen und zu geben, genau wie sie vorher vereinbart hatten, sich vorsichtshalber an Euphemismen und Vagheiten zu halten. 

			Wenn sie sich später treffen würden, würde Steph also eine Menge zu hören bekommen.

			Kera, Lia und Johnny waren nach ihrer Mission zu Keras Lagerhaus zurückgekehrt. Für die beiden Letztgenannten war es ein beträchtlicher Umweg nach Norden gewesen, Kera fand es jedoch einfacher, sie alle mit Magie zu schützen, wenn sie sich auf vertrautem Terrain befand und sie wussten nicht, welche Überraschungen der Rest der Nacht noch bereithalten würde.

			Jetzt war Johnny dabei, den Kühlschrank zu plündern, während die beiden Frauen sich erschöpft auf die Couch fallen ließen. Er brachte ihnen ein paar Sandwiches und ein Sixpack Bier mit und setzte sich zu ihnen. 

			»Wie ich sehe, hast du dich ordentlich eingedeckt, bevor wir auf die Mission aufgebrochen sind«, lobte er seine Gastgeberin. »Ich überlasse dir selbstverständlich den Vortritt bei den Mahlzeiten.«

			Kera gluckste. »Danke. Ich werde wahrscheinlich noch viel mehr als das hier brauchen, um ehrlich zu sein, aber das macht nichts. Hier, nehmt euch das.« Sie reichte den beiden abgeteilte Portionen. »Und was das Bier angeht, eins davon wird mir reichen. Meine Alkoholtoleranz ist gesunken, seit ich nicht mehr als Barkeeperin arbeite und ich muss jetzt noch ein oder zwei Zaubersprüche sprechen, bevor wir uns alle entspannen können.«

			Während ihre Gäste bereits mit dem Essen anfingen, atmete Kera tief durch, konzentrierte sich und legte einen Schutzzauber um ihr Haus. Sie verbarg seine Lage für jeden, der feindliche Absichten hegte und richtete eine Art ›Radarfeld‹ ein. So würde sie eine mentale Warnung spüren, wenn jemand, den sie kannte oder jemand, der ihr schaden wollte, zu nahe kam.

			An sich war keiner der beiden Zauber übermäßig anstrengend, doch nach dem heutigen Abenteuer fühlte sie sich nach dem Wirken einfach nur noch ausgelaugt. Kera stürzte sich freudig auf ihr Sandwich, sobald der Zauber gewirkt war.

			Lia leerte ihr erstes Bier in Sekundenschnelle. »Verzeihung«, witzelte sie, wischte sich den Mund ab und stellte die leere Dose beiseite, »aber es war mir vorher nicht in den Sinn gekommen, dass andere Hexen – oder Magierinnen? – sich in unsere Situation einmischen würden. War diese Frau dieselbe, die vor ein paar Wochen am Hafen aufgetaucht ist? Ich meine, Stephanie hat erzählt, dass ihr da eine Frau geholfen hat.«

			Keras Mund war zu voll mit Essen, um zu antworten, was wahrscheinlich das Beste war, da sie wirklich nicht darüber reden wollte.

			Stattdessen sprang Johnny ein. »Ja. Ich meine, die muss es gewesen sein, oder? Hast du nicht gesagt, dass sie dich zuerst trainiert hat, aber es stellte sich heraus, dass sie für irgendeinen verrückten Kult arbeitet, der dich jetzt tot sehen will? Irgend so ein Scheiß?«

			Kera schaffte es schließlich, ihren übergroßen Bissen herunterzuschlucken. »Also dir habe ich das nie erzählt«, betonte sie und verdrehte die Augen, »deshalb nehme ich an, dass jemand meine Geschichten weiter verbreitet hat. Aber ja, das ist der Kern der Sache. Tut mir einen Gefallen und plappert das nicht mehr weiter herum. Je weniger Leute von ihr wissen, desto besser. Zurück zu ihr, ja, sie hat mich eine Weile trainiert. Ihr Name ist …«

			Kera stoppte mitten im Satz, richtete sich auf und setzte sich gerade hin, während sich ihre Augen weiteten. Sie drehte ihren Kopf so, dass ihr Ohr in Richtung der Seitentür zeigte. Jemand näherte sich dem Gebäude. Kera verspürte keine Vorahnung einer bösen Absicht, was bedeutete, dass es sich höchstwahrscheinlich um Stephanie handelte. Doch die emotionale Signatur dieser Person schien nicht ganz die von Steph zu sein.

			Kera hob eine Hand. »Bleibt sitzen. Jemand ist hier. Wahrscheinlich nur Steph, aber ich werde trotzdem mal nachsehen.«

			Sie stand auf, bewegte sich langsam auf das Fenster zu und hielt sich geduckt, damit die Personen draußen sie nicht erkennen konnte. Die Hauptbeleuchtung war eingeschaltet, was eine Reflexion auf die Fenster warf und es fast unmöglich machte, in der Dunkelheit durch sie nach draußen zu sehen. Sie dachte daran, sie auszuschalten, aber das würde jetzt nur noch verdächtiger wirken.

			Kera machte sich bereit für den Fall, dass es sich um ein Team von El Peluqueros Attentätern handelte und studierte die vage Silhouette so gut sie konnte. Sie könnte versuchen, sie auszuschalten, doch höchstwahrscheinlich würde ihr bei dem Versuch die letzte Energie ausgehen. 

			Es schien sich um eine einsame Frau zu handeln. Und zwar nicht um Steph.

			Pavla?

			»Gut, gut«, murmelte Kera zu sich selbst, schürzte die Lippen und öffnete die Tür. Obwohl sie mit diesem Anblick gerechnet hatte, war sie ganz und gar nicht vorbereitet. Sofort stolperte sie rückwärts und fiel beinahe über ihre Füße.

			»Warte!«, rief Pavla mit erhobenen Händen. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen und ich bin allein. Bitte, höre, was ich zu sagen habe.«

			Lia und Johnny sprangen auf die Füße, die Hände bewegten sich zu ihren Waffen. Sie erkannten Pavla selbst nicht, doch sie konnten aufgrund von Keras Reaktion vermuten, wer gerade vor der Tür stand. 

			Sie zögerten jedoch einen Moment. Die Hexe stellte keine Bedrohung für sie dar. Bis jetzt.

			Kera blickte ihre ehemalige Lehrerin an, unfähig, ihre eigenen Emotionen zu klären – eine Mischung aus Schock, Wut, Angst, Abscheu … und vielleicht verletzter Liebe und Sehnsucht. Ihre Augen starrten Pavla nur an, ihr Mund stand offen. Ihre Hände zitterten, die sie zu Fäusten geballt hatte, während sich ihre Nägel in ihre Handflächen gruben.

			Sie erinnerte sich dumpf an einen Moment in ihrer Jugend zurück. Damals, als ihre erste – und neben Chris’ einzige – große Liebe sie verlassen hatte, doch zwei Wochen später eines Abends vor ihrer Haustür stand und sie zurückwollte. Kera hatte den Jungen zur Sau gemacht. Aber das war nur ein blasser Schatten dessen gewesen, von dem, was sie jetzt fühlte.

			»Wer«, begann sie zu schreien, weitaus lauter, als sie es beabsichtigt hatte, »zum Teufel glaubst du, bist du, Pavla? Was könntest du mir schon zu sagen haben, dass ich auch nur ein verdammtes Interesse daran hätte, es zu hören? Du hast mich angelogen, betrogen, verraten und du wolltest mich und meine Freunde umbringen! Verschwinde von hier. Und zwar sofort! Hau ab. Es ist mir egal, was du von mir willst. Geh zurück nach Prag und bleib dort. Geh mir einfach aus den Augen!«

			Unglücklicherweise war Pavla bereits über die Schwelle getreten, was bedeutete, dass Kera ihre Ansprache nicht eindrucksvoll beenden konnte, indem sie der anderen Frau einfach die Tür vor der Nase zuschlug.

			Pavlas Gesicht war wie gebrandmarkt vor Schmerz und Kummer. »Ich will dir helfen. Die Blitze vorhin waren ein Zeichen von mir. Das war mein Werk. Ich wäre schon viel früher gekommen, aber ich habe dich und deine Gruppe woanders erwartet und musste euch zu diesem Ort verfolgen. Du musst mein Angebot nicht annehmen, aber du und Stephanie schuldet mir eure Leben und deshalb könntet ihr euch wenigstens anhören, was ich euch zu sagen habe.«

			Während Kera einen weiteren Schritt zurücktrat und sich beherrschen musste, um Pavla nicht ins Gesicht zu schlagen, trat Johnny neugierig nach vorn. Sein Gesicht war blass vor Ehrfurcht und Angst. »Das warst du? Wow. Hat mich zu Tode erschreckt, aber es war noch lange nicht so schlimm, wie wenn diese Typen uns ein paar Kugeln in den Kopf gejagt hätten.«

			Pavla nickte ihm knapp zu, behielt aber ihre Augen auf Kera gerichtet. »Das glaub ich dir. Ich danke dir für deine Dankbarkeit.«

			Kera verschränkte ihre Arme und grunzte abfällig. Jetzt, wo der anfängliche Schock über das Wiedersehen mit der tschechischen Hexe abgeklungen war, konnte sie sich etwas beruhigen, aber ihre inneren Gefühle waren ein Sturm der Entrüstung.

			»Okay«, knurrte sie, »du kannst deinen Teil erzählen. Ich stimme zu, dass ich dir so viel schuldig bin. Aber versuche bloß nichts und erwarte auch nichts. Ich habe schon einmal gegen dich unentschieden gekämpft und jetzt habe ich diese beiden bei mir, die mir den Rücken stärken. Sie sind zwar keine Thaumaturgen, aber sie sind auch nicht völlig hilflos.«

			Lia räusperte sich. »Kera, es wäre das Beste, wenn du uns erst einmal genau erklären könntest, wer diese Person ist, bevor du auf unsere Hilfe hoffst.«

			»Gutes Argument«, räumte Kera ein und lachte kurz emotionslos auf. Sie schaute zu ihren Partnern, behielt aber ihren neuen Gast im Augenwinkel. »Johnny, Lia, das ist Pavla, meine ehemalige Lehrerin, die Frau, über die wir noch vor ein paar Minuten gesprochen haben. Sie scheint sich nicht entscheiden zu können, auf wessen Seite sie steht. Ich vermute, dass sie, nachdem sie mich verraten hat, auch die Orthodoxie verraten hat und dass sie nun endlich begreift, dass Leute nicht gerne hintergangen werden.«

			Kera wusste, dass sie ein Arschloch war, auf diese Weise in der dritten Person über Pavla zu sprechen, während die Hexe direkt vor ihr stand. Doch es lag schon sehr lange zurück, dass sie so viel aufwallende, frenetische Wut auf eine einzige Person verspürt hatte.

			Pavla war wie versteinert. »Das ist nicht ganz richtig. Die ganze Zeit über habe ich stets das getan, was ich für meine Pflicht zum Wohle der Allgemeinheit hielt. Jetzt handle ich allein. Ich hätte schon längst fliehen können, aber ich habe mich entschieden, zurückzukommen und euch zu helfen, weil ich …«, erwiderte sie, ihre Stimme verstummte und sie schaute seitlich zur Wand, »… weil ich mich unfassbar schlecht fühle, wegen dem, was geschehen ist.«

			»Oh?« Kera grinste verächtlich. »Du fühlst dich schlecht? Oh, du arme, arme Frau. Du musst ja der erste Mensch in der Geschichte sein, der sich so fühlt, wie? Oder hat es vielleicht etwas damit zu tun, dass dein Boss dich jetzt tot sehen will? Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es ist ein bisschen von beidem.«

			Lia holte tief Luft und stand auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Wir haben eine Menge Daten zu analysieren und ich möchte sie morgen mit Ch – ähm – mit unserem anderen Mitglied besprechen.«

			Es war clever, dass sie zumindest Chris’ Namen nicht laut aussprach, doch Kera war sich ziemlich sicher, dass Pavla ohnehin bereits längst von ihm wusste.

			»Gut«, antwortete Kera nur. »Danke für deine Hilfe heute Abend.«

			Die anderen drei Personen schwiegen, während Lia ihre Sachen zusammenpackte, Pavla knapp zunickte und durch die Seitentür verschwand. Als sie weg war, schaute die Tschechin wieder zu den Amerikanern. Immerhin Johnny war noch geblieben.

			Kera wedelte mit einer Hand. »Du willst also helfen? Ja? Aber wie? Warum? Für wie lange? Dauerhaft?«

			»Nur lange genug, um dich durch deine gegenwärtigen Nöte zu bringen. Anschließend müssen sich unsere Wege vielleicht ein für alle Mal trennen.« Etwas Warmes in ihren Augen erinnerte Kera plötzlich an die alte Pavla, die Frau, von der Kera dachte, dass sie in ihr endlich eine Vertraute und eine Freundin gefunden hatte.

			Kera rümpfte die Nase. »Und was hast du davon? Einen Ausgleich für deine Sünden oder so ein Scheiß?«

			»Du dummes Mädchen«, schoss Pavla zurück, spannte ihre Kiefermuskeln an und verengte ihre Augen. »Du musst nicht glauben, dass ich das ausschließlich für dich mache, denn das tue ich nicht. Eigennutz ist eine meiner Motivationen. Einer der brutalsten und rücksichtslosesten Hexenzirkel der bekannten Geschichte ist hinter mir her, um mich zu töten. Ich will keine anderen Leute, die mir ein Messer in den Rücken stechen wollen. Frieden zwischen uns ist für alle das Beste.«

			Während diese Worte einen gewissen Sinn ergaben, führten sie auch dazu, dass die Flamme von Keras Wut nur noch heller brannte.

			»Du beschwerst dich, dass Handlungen Konsequenzen haben, ich verstehe das«, konterte sie aufgebracht. »Weißt du, du hättest diese kleine, unpraktische Situation vermeiden können, indem du nicht jeden von vornherein beschissen hättest. Vor allem nicht mich.«

			Die andere Frau legte eine Hand über ihre Augen und atmete aus.

			»Du machst dich lächerlich, Kera. Alles, was du sagst, ist von einem Ort der Unwissenheit und des Idealismus gesprochen. Kera, du bist so jung. Ich bin älter, als ich aussehe und ich kenne die Geschichte von Leuten wie uns. Du weißt nicht, wie es in der Vergangenheit für Hexen war, die nicht den Schutz von gut organisierten Gruppen und Hexenzirkeln hatten. Ihr habt nicht all die Geschichten von den Inquisitionen und ihrem rücksichtslosen Versuch, alle Hexen auszurotten, gehört. Ihr habt die sowjetische Ära nicht erlebt, als jedes verirrte Wort oder jede Handlung der Geheimpolizei gemeldet werden konnte und Menschen in Gefangenenlager geschickt wurden, bis sie an Entblößung, Hunger oder Verzweiflung starben. Ihr erinnert euch nicht an diese Welt, in der wir überleben mussten. Ihr habt keine Ahnung.«

			Kera funkelte ihre ehemalige Freundin wütend an. Sie hatte genug Geschichten gehört und gelesen, um erahnen zu können, wie schlimm es für Magieanwender in Zeiten war, in denen religiöser Fundamentalismus oder politischer Totalitarismus geherrscht hatte. Da sie sich in Highschool-Zeiten selbst zu klug für die Cheerleader-Truppe und auch zu abenteuerlustig für den IT-Club fühlte, hatte sie selbst eine Vorstellung davon, wie es war, nie wirklich zu den anderen zu passen. Auch, wenn dieser Vergleich sehr hinkte.

			»Ja«, murmelte sie. »Klingt, als hättet ihr Mädels viel Zeit damit verbracht, Angst um eure Leben zu haben. Nicht, dass ich es euch ganz verdenken könnte.«

			Pavla schüttelte bei diesen Worten bloß den Kopf und hob einen Finger. »Du kannst es einfach nicht nachvollziehen. Du hast es nicht erlebt. Was ist mit anderen Menschen, die dir wichtig sind? Davon hast du einige, nicht wahr? Zwei Menschen, die dir nahestehen, haben ihre eigenen Kräfte geopfert, um deine Haut zu retten, weißt du das noch? Und das alles nur, weil du darauf bestehst, eine Selbstjustizlerin zu sein, die zu stolz ist, sich einer Organisation anzuschließen und sich ihren Regeln zu unterwerfen und somit Chaos für alle anderen verursacht.«

			Keras Augen weiteten sich. Johnny, der inzwischen einiges über die Kims und Keras Beschützerinstinkt ihnen gegenüber gehört hatte, stieß einen Pfiff aus. »Oh, Junge. Ich glaube, ich nehme mir mal eben eine Raucherpause.«

			Noch bevor sie überhaupt realisierte, was sie tat, hob Kera aufgebracht ihre Arme. Eine Welle kinetischer Kraft traf Pavla frontal und drückte sie nach hinten. Sie hatte nicht damit gerechnet, doch nach einer Sekunde war sie schon in der Lage, sich zu wehren und dann den Zauber zu neutralisieren. »Was machst du da, Kera?«

			Kera konnte ihre Stimme vor Wut kaum kontrollieren. »Ich versuche nicht, dich zu töten, ich zeige dir nur die verdammte Tür. Verstehst du diesen Wink mit dem Zaunpfahl nicht? Dieses Gespräch ist beendet.«

			»Nein«, protestierte Pavla und blieb an Ort und Stelle stehen. »Es wird nie vorbei sein, bis du zugibst, dass …«

			»Die Kims«, fiel Kera ihr ins Wort, »haben alles verloren, was sie besonders gemacht hat, weil Leute wie du und deine kostbaren ›organisierten Gruppen‹ ihre Kräfte gestohlen haben, um ihre eigenen Ärsche zu decken. Alles, was du bisher zu mir gesagt hast, war eine Lüge. Ich bin keine ›Alles-ist-vergeben-und-vergessen‹-Person, Pavla. Du hast schreckliches und unverzeihliches Chaos angerichtet und jetzt versuchst du, mir Dinge vorzuwerfen, die ich nie getan habe. Verpiss dich. Sofort! Ich will dein Gesicht nie wieder sehen und deine Stimme nie wieder hören. Verdammt, ich will deine magische Signatur nie wieder in meinem Umfeld spüren! Halt dich von mir und meinen Freunden fern!«

			Pavla starrte sie an und ihr Gesichtsausdruck war zwielichtig, obwohl ihre Augen vor Intensität brannten. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum, marschierte zur Tür hinaus und verschwand in der Nacht.

			Kera beobachtete sie hasserfüllt und wartete, bis die Tür hinter ihr durch den Schwung von selbst zu fiel. Dann wirbelte sie herum und stürmte auf ihren Boxsack zu, sprang in die Luft, trat ihn mit aller Kraft und Wut und stoppte seinen Rückschwung mit einem betäubenden Kopfstoß.

			* * *

			Johnny hatte sich unterdessen wieder unbemerkt in die Wohnung geschlichen und stand nun unschlüssig neben Zee herum. Er beobachtete Kera, wie sie den schweren Boxsack angriff und Schläge austeilte.

			»Heyyy«, meinte er und lachte nervös, »also wenigstens ist sie friedlich gegangen. Ich kann es dir aber nicht verdenken, dass du sie loswerden willst. Klingt, als wäre sie eine von diesen Tussis, die sich immer für das Opfer halten und jeden, der sie darauf anspricht, für den Bösewicht. Ich weiß, wovon ich rede, ich habe viele von denen gedatet. Ha.«

			»Da bin ich mir sicher«, knurrte Kera, zwischen Schlägen, die den Sack fast perfekt in die Horizontale beförderten. 

			Trotz ihrer Erschöpfung und der wachsenden Schmerzen in ihrem Gesicht zeigte sie keine Anzeichen, aufhören zu wollen.

			Johnny wollte sich ebenfalls verabschieden, als plötzlich jemand an die Tür klopfte. Da seine Gastgeberin keine Anstalten machte, zu antworten, stand er auf, spähte aus dem Fenster und ließ den Neuankömmling herein.

			»Hi«, begrüßte Stephanie ihn und spähte an ihm vorbei ins Innere. »Habe ich Lia verpasst? Ich sehe ihr Auto nirgends.«

			Johnny winkte sie herein. »Ja, sie ist vor etwa fünf oder zehn Minuten gegangen. Als wir Besuch von dieser Pavla-Dame bekommen haben.«

			Stephanie erstarrte vor Überraschung. »Pavla? Ich dachte, die hätte die Stadt verlassen. Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war beim Kampf an den Docks. Was zum Teufel wollte sie denn jetzt?«

			»Sie sagte, sie wolle Kera helfen, aber wer weiß, ob das stimmt?« Johnny zuckte mit den Schultern.

			Steph grüßte Kera, die kurz zurückwinkte, ohne sie anzusehen und sich weiterhin darauf konzentrierte, den Boxsack durch die Anwendung tödlicher Gewalt zu zerstören.

			Johnny und Stephanie setzten sich auf das Sofa und unterhielten sich ein paar Minuten lang, während ihre Gastgeberin ihr aggressives Training fortsetzte.

			»Scheiße«, fluchte Stephanie und runzelte die Stirn. »Ich mag es gar nicht, wenn sie so wird.«

			Johnny stand wieder auf. »Mal sehen, ob ich was tun kann.« Er ging zum Rand des behelfsmäßigen Fitnessraums hinüber und rief: »Hey, Kera, willst du ein Duell? Ich bin zwar kein ausgebildeter Kampfsportler, aber ich war schon in viele Kämpfe verwickelt, das weißt du ja. Außerdem haben mich diese Idioten in der Werkstatt in Stimmung gebracht, Dinge zu schlagen.«

			Kera hielt für eine kurze Verschnaufpause inne. »Verständlich«, keuchte sie, »aber ich bin nicht in der Stimmung. Ein mittlerer Kontakt ist im Moment keine Option. Ich will nicht, dass du am Ende tot bist. Ha.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sack zu und schlug ihn mit einem fiesen Kehlkopfhieb. Das Leder knackte an einigen Stellen.

			Johnny zuckte die Schultern und kehrte zum Sofa zurück. Sie würden Kera jetzt erst einmal in Ruhe lassen. »Pavla ist ihr wohl unter die Haut gegangen«, bemerkte er. »Klingt, als wäre sie Kera mehr als einmal in den Rücken gefallen. Weißt du noch etwas mehr darüber?«

			Steph runzelte die Stirn. »Ja, aber es wäre besser, wenn Kera dir das selbst erzählt oder mir die Erlaubnis gibt, über alle Details zu sprechen.« Sie dachte zehn oder fünfzehn Sekunden lang nach und fügte dann hinzu: »Warst du jemals in einer Situation, in der du das Gefühl hattest, völlig fehl am Platz zu sein, nicht dort sein zu dürfen und keine verdammte Ahnung zu haben, was du tust? Vor allem in einer verdammt gefährlichen Umgebung und ohne Unterstützung?«

			Der Mann lehnte sich zurück und gluckste. »Da fragst du den richtigen. Ja, das habe ich natürlich schon oft erlebt. In der Tat, das klingt wie mein halbes Leben. Aber ich weiß nicht, ob es das ist, was du meinst. Die beste Analogie, die mir einfällt, ist das College.«

			»Oh?« Stephanie war neugierig. Nach dem, was sie von Johnny wusste, hatte er den größten Teil seiner Ausbildung in der sogenannten Schule der Schlägerei erhalten.

			Er lächelte knapp. »Ja. Du hast wahrscheinlich gedacht, ich hätte keine Weiterbildung nach der Highschool erhalten, oder? Ha. Nun, stimmt schon irgendwie. Ich habe tatsächlich keinen Abschluss gemacht, aber ein paar Jahre lang habe ich ernsthaft einen angestrebt. Wirtschaft. Ich habe mir während des Colleges ein paar Kenntnisse angeeignet, Dinge, die mir geholfen haben, als ich für Pauline arbeiten musste. Sven und ich haben meistens nur Mist gebaut, aber hin und wieder haben wir auch geschäftliche Sachen gemacht.«

			Steph warf ihm einen fragenden Blick zu, aber verstand dann seinen selbstironischen Humor. »Also, das Wirtschaftsstudium war das Gefährlichste, was du je erlebt hast?«

			»Nein, nein.« Er lachte. »Nicht ganz, aber es war eine ganz andere Umgebung. Wo ich herkomme, tritt man jemandem in den Arsch, wenn er respektlos ist. Diese Pendejos waren die ganze Zeit unverschämt zueinander und taten so, als wäre das ganz normal. Es war, als würde man mit Kindergartenkindern abhängen, die noch nie in eine Schlägerei verwickelt waren oder einen Tag in ihrem Leben richtige Arbeit leisten mussten.«

			Stephanie nickte. »Ich verstehe immer noch nicht, warum das eine Analogie zu dem ist, was ich vorhin gesagt habe, aber ich weiß, was du erzählen willst.«

			Sie verbrachten einen Moment in angenehmer Stille. Gegenüber von ihnen, im Fitnessraum, war Kera nun endgültig die Luft ausgegangen und lehnte an der Wand. Sie würde bald ohnmächtig werden müssen, das war ihren Freunden klar, also blieben sie in der Nähe. Nur für den Fall.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Chris wurde schlagartig durch ein stürmisches Klingeln geweckt. Mit einem Blick auf die Uhr realisierte er, dass er seinen Wecker verschlafen und somit auch das Treffen mit Lia verpasst hatte, zumindest um wenige Minuten. Kein Wunder, dass sie so oft klingelte. Er hatte den Tag frei und hätte liebend gern ausgeschlafen, doch er nahm an, dass es das Beste war, seinem Job zuliebe einen frühen Zeitplan einzuhalten und hatte die Verabredung mit Lia daher auf acht Uhr angesetzt. 

			Viel. Zu. Früh.

			Chris rollte sich aus dem Bett. Es war so früh, dass die Sonne noch nicht ganz aufgegangen war. Er bemerkte mehrere verpasste Anrufe auf seinem Handy, alle von Lia. Sie hatte wohl schon vorher gemerkt, dass er noch nicht wach war und versucht, ihn so rechtzeitig zu wecken. Leider hatte das nichts gebracht, denn auch das Klingeln des Handys hatte Chris nicht aus seinem tiefen Schlaf wecken können.

			»Ich komme ja schon«, grummelte er, mehr zu sich selbst als zu Lia, während er sich ein Hemd anzog und zur Tür ging. Nachdem er sich durch das Guckloch vergewissert hatte, dass es sich auch wirklich um Lia handelte, öffnete er ihr die Tür. 

			»Guten Morgen. Entschuldige, dass ich so aussehe, als wäre ich gerade aus dem Bett gekommen, denn genau das ist der Fall.«

			Lia winkte ab. »Ist schon okay. Ich bin immer noch wach. Ich wusste, dass ich eine lange Nacht vor mir haben würde, also habe ich gestern sehr lange geschlafen und noch ein paar Kaffees getrunken, nachdem Kera, Johnny und ich für den Abend fertig waren.«

			Sie kam herein und nahm auf seiner Couch Platz, während er die Tür hinter ihr schloss.

			Es ist gut, dass Kera mir vertraut, stellte er fest. Sonst würde ich nicht noch eine attraktive, junge Frau ohne ihre Aufsicht in meine Wohnung lassen können. Natürlich war Lia die ganze Zeit über so unnahbar und geschäftsmäßig, dass es irgendwie schwer war, sie sich als etwas anderes als eine reine Arbeitspartnerin vorzustellen. Aber das tat er ja ohnehin nicht, unabhängig davon, ob er eine Freundin hatte oder nicht. Lia war schließlich für die Arbeit hier.

			Chris rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich setz schnell Kaffee auf. Willst du auch eine Tasse? Oder zwei?«

			»Gern, danke dir.« Sie holte ihren Laptop aus der Tasche und schaltete ihn ein. »Wir haben wahrscheinlich noch drei oder vier Stunden Arbeit vor uns und zwei Tassen Kaffee sollten mich die ganze Zeit über auf Trab halten können.«

			Nickend ging Chris in die Küche und brühte eine volle Kanne auf. Er war es gewohnt, nur zwei Tassen auf einmal für sich selbst zu machen, also brauchte er eine Sekunde, um die richtige Menge an Kaffeesatz zu erraten. Sobald die Kaffeemaschine zu plätschern begann, ging er ins Bad, um sich ein wenig frisch zu machen – duschen würde jetzt zu lange dauern – und kehrte dann zu Lia ins Wohnzimmer zurück.

			»Also, erzähl mir alles darüber. Ihr habt offensichtlich überlebt, das ist also ein Pluspunkt.« Er hatte letzte Nacht eine Schlaftablette nehmen müssen, ansonsten hätte er aufgrund seiner nagenden Sorge darüber, was Kera und ihren Leuten passieren könnte, einfach nicht einschlafen können. Da er selten Medikamente nahm, trugen die Nachwirkungen wahrscheinlich dazu bei, wie fertig er jetzt war.

			Lia blickte ihn an. »Ja, obwohl ich fürchte, dass es wieder sehr knapp war. Wir haben gewonnen, aber eben nur mit knapper Not. Wenn wir nicht irgendwie bessere Ausrüstung oder mehr Personal bekommen oder …«, erwiderte sie und schnitt eine Grimasse, »Kera neue Formen der Magie entwickeln kann, wird uns das Glück früher oder später verlassen.«

			Chris lehnte sich gegen die Wand. »Genau das, was ich in aller Herrgottsfrühe hören wollte. Tut mir leid. Nicht deine Schuld. Also, erzähl mir schnell die ganze Geschichte, während wir darauf warten, dass der Kaffee fertig wird.«

			Lia schien leicht genervt zu sein. Verständlich, wenn man bedachte, wie gestresst sie nach der letzten Nacht sein musste, aber sie gab ihm die Kurzversion der nächtlichen Ereignisse, während sie die Dokumente abrief, die sie durchsehen musste und sich auf eine weitere Hacking-Operation vorbereitete.

			»… und zu guter Letzt«, meinte sie, »tauchte auch noch jemand auf und schaltete die letzten beiden Vans mit einem Blitz aus, wodurch Kera und Johnny entkommen konnten. Wir trafen uns kurz darauf wieder bei ihr.«

			Chris blinzelte. »Wer? Stephanie?«

			»Nein«, entgegnete Lia. »Pavla. Obwohl sie ihr das Leben gerettet hat, war Kera – nun, sagen wir mal – nicht gerade erfreut, sie wiederzusehen. Pavla bot an, uns zu helfen, doch Kera wollte nichts davon hören und warf sie raus, wie Johnny erzählt hat. Ich bin vorher gegangen. Seitdem habe ich nichts mehr von dem Thema gehört.«

			»Das Drama hört nie auf, oder?«, murmelte Chris stöhnend und an die Decke blickend. »Ich wünschte, Kera könnte sich eine Pause gönnen. Wenn sie das tut, würde es auch auf den Rest von uns herabrieseln und alles wäre entspannter. Na ja. Willst du Sahne oder Zucker?«

			Lia bat um ein bisschen von beidem. Chris schüttete zwei Tassen Kaffee ein, fügte seiner eigenen bloß eine kleine Menge Sahne hinzu und brachte die Tassen zurück ins Wohnzimmer.

			»Danke«, meinte Lia, als Chris die Tasse vor ihr abstellte. Sie fasste die Unmengen an Informationen zusammen, die sie durchsehen mussten und auch das Programm, in das sie sich einhacken wollte.

			»Woher hast du das ganze Zeug?«, erkundigte sich Chris. 

			»Ich habe meine Wege und meine Quellen«, antwortete Lia mit einem schwachen Lächeln. »Johnny hilft gelegentlich. Es fällt ihm seltsamerweise schwer, uns im Stich zu lassen, obwohl er immer wieder darauf besteht, dass er mit unserem Mist nichts zu tun haben will.«

			»Das habe ich bemerkt«, gab Chris zu. »Und Kera hat kein Problem mit ihm? Nicht, dass ich mir Sorgen um ihre Sicherheit mache – sie kann auf sich selbst aufpassen – aber es scheint, als würden sie sich nicht besonders gut verstehen und ihre Stimmung muss sich wahrscheinlich nicht noch weiter verschlechtern. Diese Sache mit Pavla hat sie wirklich durcheinandergebracht.«

			Lia antwortete nicht. Stattdessen holte sie ihr Handy heraus und schickte eine SMS an Stephanie, um nachzufragen, wie es bei ihnen aussah. »Wenn sie etwas zurückschickt, werden wir uns auf ihr Wort verlassen.«

			»In Ordnung«, stimmte Chris zu, lachte auf und nippte an seinem Kaffee.

			Sie verbrachten eine halbe Stunde damit, weitere von El Peluquero erbeutete Memos und Rechnungen zu entschlüsseln, bevor Lias Handy vibrierte. Gleichzeitig auch das von Chris. Beide schauten auf.

			»Stephanie«, sagte Lia. »Bei dir auch? Ich schätze, sie hat ihre Antwort an uns beide gleichzeitig geschickt, was vielleicht klug von ihr war. Hmm, sie schreibt, dass Kera immer noch mies gelaunt ist und selbst nach ein paar Stunden Schlaf nichts tun will, außer ihren Boxsack zu verprügeln.«

			Chris nickte und las das Gleiche auf seinem Bildschirm. »Kann ich mir vorstellen. Sie wird ein bisschen Zeit für sich brauchen. Wenigstens bekommt sie viel Bewegung. Steph und Johnny scheint es auch gutzugehen. Sie sind heute Morgen wieder zusammen unterwegs, schätze ich? Das ist interessant.«

			Lia drehte ihren Kopf zu ihm, ihr Gesicht war emotionslos. »Was ist daran interessant?«

			»Ach, ich weiß nicht.« Chris zuckte die Schultern und steckte sein Handy weg. »Ich meine, sie scheinen sich nicht sehr ähnlich zu sein, aber Johnny hat sich so weit gebessert, dass er mit keinem mehr aneckt, oder? Du kennst ihn besser als ich. Ist es ein Schauspiel, um irgendwelche Hintergedanken zu verbergen oder ist er in Wirklichkeit ein ziemlich guter Kerl?«

			Sie hatte versucht, während der Unterhaltung zu arbeiten, doch das funktionierte nicht. Lia hielt inne und saß da, an die Wand starrend und grübelnd. 

			»Johnny war schon immer äußerst schwierig zu durchschauen«, erwiderte Lia schließlich. »Manchmal. Zumindest für mich. Er kommt aus einem rauen Umfeld – dem Ghetto in East LA, mit allem, was dazu gehört. Er ist nicht das, was die meisten Leute für einen bösen Menschen oder einen Soziopathen halten würden, er ist einfach nur ein rauer, harter Kerl. Er ist schlauer, als die Leute ihm zutrauen. Manchmal ist er erstaunlich vernünftig und auch in der Lage, den ganzen Schwachsinn zu durchschauen und eine klare Antwort zu geben. Genau das, was laut gesagt werden muss, spricht er auch aus.«

			Chris nickte. »Das ist eine nützliche Fähigkeit für Geschäftsleute und Kriminelle, da bin ich mir sicher.«

			»Ja, ja.« Sie winkte mit der Hand, dann nippte sie an ihrem Kaffee, genervt von der Erinnerung an ihre Vergangenheit. »Aber es gibt auch andere Anlässe, bei denen er egozentrisch und unverfroren grausam ist. Es gab einen Grund, warum er zu Paulines Liebling wurde, zugegebenermaßen. Sie waren beide bereit, alles zu tun, um voranzukommen. In letzter Zeit und seit Pauline … uns verlassen hat, hat er sich echt gebessert. Er wollte aufrichtig und ehrlich sein, aber auf lange Sicht kommt er da nicht mehr raus. Ich mache mir Sorgen um ihn. Es ist unmöglich zu sagen, wie sich die Dinge entwickeln werden.«

			Chris nahm sich Zeit, ihre Worte zu verdauen. Es ergab Sinn, basierend auf dem, was er von dem Mann gesehen hatte. Er traute Johnny auch nicht ganz über den Weg, andererseits hatte er sich bisher jedoch stets als zuverlässig erwiesen und ihnen geholfen, als sie es am meisten gebraucht hatten.

			»Nun, geben wir ihm weiterhin eine Chance. Kera hat ihn früher gehasst – er hat auf ihr Motorrad geschossen und sie beleidigt, verdammt noch mal – aber sie scheint wohl darüber hinwegzukommen, also ist das ein gutes Zeichen.«

			»Ich stimme zu.« Lias Hände kehrten auf die Tastatur zurück. »Wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir uns jetzt auf die Arbeit konzentrieren.«

			Die Arbeit. Heute sollte mein freier Tag sein, dachte Chris, aber er beschwerte sich nicht. Seine Arbeit für Keras und Lias aufkeimende Organisation interessierte ihn weitaus mehr als die Dinge, für die er bezahlt wurde.

			Eine Stunde später hatten sie genug Daten gesichtet, um eine Handvoll vorsichtiger Schlüsse über die Entwicklung des Geschäfts von El Peluquero ziehen zu können. 

			Erstens war er gut darin, seine Spuren zu verwischen. Nach dem Angriff auf die Werft hatte es eine Phase der Schlamperei und Störung gegeben – während welcher, so glaubte Lia, der ursprüngliche Barbier ersetzt worden war, und zwar durch seine rechte Hand, die Keras Explosion überlebt hatte – doch diese Phase hatte nicht lange angedauert. Es wurde immer schwieriger, an Daten heranzukommen und das ganze Syndikat schien sich zu einer ganz neuen Stufe der Hinterhältigkeit, Paranoia und des eisernen Durchgreifens gegen alles, was gegen das Diktat des Jefe verstieß, aufzurüsten.

			Zweitens waren seine Operationen paradoxerweise stark dezentralisiert und gleichzeitig monolithisch in der Handhabung der Autorität. Es gab viele Zellen und Untergruppen, die unabhängig voneinander operierten, aber alle waren direkt El Peluqueros innerem Kreis unterstellt. Die Struktur des Syndikats war weniger eine Pyramide als vielmehr ein Spinnennetz.

			Schließlich waren in letzter Zeit eine Reihe von Vorgesetzten, Managern, Stationsleitern und anderen Leuten von mittlerer oder größerer Bedeutung ›entfernt‹ worden. Der Kerl, der die von Kera niedergebrannte Werkstatt leitete, war einer von bisher acht gewesen und vielleicht gab es noch mehr, von denen bisher niemand gehört hatte.

			»Das«, begann Lia und zeigte auf den Bildschirm mit der Liste der jüngsten Personalveränderungen, »ist wichtig. Wir müssen das zur Kenntnis nehmen.«

			Er nickte, aber sein Gesicht verzog sich zu einer verwirrten Miene. »Es scheint bedeutsam zu sein, aber was genau heißt das?«

			»Er räumt auf, was eines von mehreren Dingen bedeuten könnte«, antwortete sie sofort. »Es scheint einen internen Putschversuch gegeben zu haben und jetzt sortiert er die Verräter aus. Es könnte aber auch eine besonders aggressive Form des Personalabbaus sein, um Kosten zu sparen. Ha.«

			Chris blinzelte. »Hast du gerade einen Witz gemacht? Zugegeben, es war ein ziemlich düsterer Witz.« Er erschauderte. Trotz seiner schnoddrigen Worte war ihm etwas an der frostigen, sachlichen Art, mit der sie über so viele Morde und Hinrichtungen sprach, unangenehm. Schließlich war sie vor nicht allzu langer Zeit selbst in der gleichen Branche tätig gewesen.

			»Das war nur ein Witz«, murmelte sie. »Nun. Wie auch immer. Drittens könnte es bedeuten – was Kera und ich geahnt haben – dass jemand anderes die Macht übernommen hat und vorgibt, El Peluquero zu sein und dass er jeden eliminiert, von dem er glaubt, dass er die Wahrheit vermutet, um seine Macht zu festigen. Von dem, was wir gelernt haben, neigte der ursprüngliche El Peluquero dazu, geheimnisvoll zu sein, sodass viele seiner Leute vielleicht nie sein Gesicht gesehen haben und nicht in der Lage sein würden, den Unterschied zu erkennen. Es sei denn, sie bemerkten wesentliche Unterschiede in seinem Verhalten.«

			Chris machte sich an die Arbeit. »Also, trotz all der Macht, die diese Typen haben, scheint es eine ziemlich instabile Organisation mit einer Menge Misstrauen und Hinterhältigkeit zu sein. Ich nehme an, das ist bis zu einem gewissen Grad normal im organisierten Verbrechen, aber es klingt, als würden ein paar böse Gerüchte ihren Esprit de Corps ernsthaft versauen können.«

			Lia lehnte sich auf der Couch zurück und warf ihm einen halb schockierten Blick zu. »Chris, schlägst du etwa vor, dass wir Zwietracht und Uneinigkeit in ihren Reihen säen sollen? Das ist ja verdammt hinterhältig.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht meine Idee. Als Kera die Werkstatt ausgeschaltet hat, hat sie das ja auch schon zum Teil getan, nicht wahr?«

			»Mmh.« Sie runzelte konzentriert die Stirn. »Es handelt sich also um ein ziemlich zerbrechliches Syndikat, das sich leicht in mehrere kleinere Fraktionen aufspalten könnte, wenn es einen Anstoß in diese Richtung gäbe. Was in gewisser Hinsicht schlimmer sein könnte, da es zu einem Anstieg der Bandenkriege führen würde, aber es würde auch die Gesamtmacht eines einzelnen Drogenbosses stark verringern. Und Kera hatte großen Erfolg dabei, kleine Gangs allein zu zerschlagen, wie wir wissen.«

			Er stand auf. »Ja und wie. Das könnte tatsächlich der Weg sein, den wir gehen sollten. Diese Bastarde dazu bringen, einen Teil der Drecksarbeit selbst zu erledigen, sodass ein aufgebrachter Lakai den falschen El Peluquero ausschaltet und die Splittergruppen sich gegenseitig schwächen. Dann können wir aufräumen, was übrig bleibt oder wir lassen die Polizei mit ihnen verhandeln.«

			Lia nickte. »Es wäre schwierig, aber es könnte funktionieren. Dir ist allerdings klar, dass mehr Menschen sterben werden, wenn das passiert. Viele von ihnen sind Individuen, die andere ohne zu zögern ermorden würden oder es in der Vergangenheit getan haben, nichtsdestotrotz wird es eine Menge Blutvergießen geben.«

			Chris seufzte. Wenn sie es so ausdrückte, bekam er eine Gänsehaut. »Ja, das ist mir klar. Kera wird es nicht gefallen und mir auch nicht. Aber wenn wir schon jemanden umbringen müssen, dann lieber solche, anstatt normale Menschen.«

			Lia blickte wieder auf den Bildschirm. »Vielleicht. Da bin ich erleichtert, dass Johnny, Sven und ich jetzt zu diesen ›normalen Menschen‹ gehören.«

			»Wie wahr«, erwiderte Chris.

			* * *

			Neron atmete langsam ein und erlaubte den duftenden Dämpfen der Zigarre, seine Nasenhöhle, seinen Mund, seinen Rachen und seine Lungen zu füllen. Er hustete.

			Es war eine gute Zigarre und früher hatte er ständig geraucht. Das einzige Problem war, dass es ihn an das letzte Mal erinnerte, als er Rauch eingeatmet hatte. Seine Haut kribbelte und brannte und seine Augen begannen zu tränen. Er drückte die Zigarre in dem nagelneuen Aschenbecher neben seinem Schreibtisch aus und nahm sich vor, später auf ihr herumzukauen, wenn sie nicht angezündet war. Auf diese Weise würde sie nicht verschwendet werden.

			Sein Büro war in mehrfacher Hinsicht aufgewertet worden. Trotz der Rückschläge, die sie dank Motorcycle Woman und der Inkompetenz einiger seiner Untergebenen erlitten hatten, war im Hinblick auf die anderen Stationsleiter etwas Merkwürdiges passiert. Alle seiner Untertanen hatten begonnen, mehr Geld zu schicken. Dem Papierkram zufolge war das Geschäft in letzter Zeit nicht nennenswert angestiegen, das war das, was er momentan ändern wollte. Es war etwas anderes. Als ob jeder, der ihn betrogen oder hingehalten hatte, plötzlich einsehen würde, dass es klug war, dem Jefe seinen vollen Anteil zu überreichen. Vielleicht gaben sie sich auch selbst legitime Gehaltskürzungen und schickten ihm sicherheitshalber Geschenke. 

			In jedem Fall muss sich wie ein klassisches kalifornisches Lauffeuer herumgesprochen haben, dass eine Reihe von Personen der mittleren oder oberen Führungsebene in ihrer Organisation innerhalb der letzten Woche zu einem schlechten Ende gekommen waren.

			Neron lehnte sich zurück und genoss das Quietschen des roten Leders, das seinen neuen und größeren Stuhl bedeckte, obwohl der anhaltende Schmerz von der Zigarre ihn ablenkte. Er war sich nicht sicher, wie viel davon echter Schmerz war und wie viel nur in seinem Kopf existierte. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Schmerz war Schmerz.

			Er streckte die Hand aus und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Pedro«, sagte er in den Lautsprecher, »bring mir meine Schmerztabletten und eine Flasche Wein. Du suchst den Jahrgang aus.«

			»Ja, Sir«, antwortete Pedro. »Ich bin bei einem Kunden, aber ich sollte in fünf Minuten fertig sein. Oder ich kann jemand anderen finden, der es Ihnen bringt?«

			Neron zuckte irritiert zusammen, aber um die Loyalität seiner besten Leute zu erhalten, musste er bereit sein, … vernünftig zu sein. »Dann tu das.« Er ließ den Knopf los.

			Während er auf seine Bestellung wartete, blickte Neron auf den Stapel Papiere in der Mitte seines Schreibtisches. Es gab anderswo zwar gute Nachrichten, doch dieser Stapel hier enthielt nur die schlechten.

			Die Werkstatt in Torrance, die dem verstorbenen Mister Atchinson gehört hatte, war ein totaler Reinfall. Die gesamte Ware, die dort verarbeitet wurde, war zerstört worden und die gesamte Ausrüstung war irreparabel beschädigt. Einer seiner Elitewächter und ein weiterer der Dealer waren ebenfalls tot. Letzterer wäre nicht schwer zu ersetzen, doch seine Elitesoldaten waren wertvoll.

			Die ganze Sache war äußerst mysteriös. Es stank verdächtig nach Motorcycle Woman, doch warum hatte sie bloß diesen Ort gewählt? Und das direkt nach dem Wechsel in der Führung?

			Neron überprüfte den Bericht doppelt. Luzon, der dumme Junge, dem er erlaubt hatte, das Kommando zu übernehmen, nachdem er mit Atchinson fertig war, hatte überlebt. Wie merkwürdig. Er und zwei andere Männer hatten sich jedoch verhaften lassen und saßen nun im Gefängnis. Die anderen beiden waren keine Kämpfer seiner Elitetruppen, zum Glück. Die konnten ruhig eine Weile sitzen, denn sie waren nicht wichtig.

			Was Luzon jedoch betraf … Die Umstände waren zu günstig für Nerons Geschmack. Er würde dafür sorgen müssen, dass der Junge bei einer Schlägerei von einem Typen im Gefängnis ermordet wird, wenn möglich, oder dass er kurz nach seiner Entlassung einen unglücklichen Unfall hat, was allerdings die Zahlung seiner Kaution erfordern würde. Das alles wäre allerdings billiger, als jahrelang sein Gehalt zu zahlen.

			Neron begann, die notwendige Nachricht einzutippen. Jemand klopfte an seine Tür und ein Lakai von Pedro kam mit einer Packung Pillen, einem kleinen Glas Wasser, einem Weinglas und einer schönen, dunkelgrünen Flasche auf einem Tablett herein.

			»Stellen Sie es dort ab«, wies Neron ihn an und gestikulierte an der Ecke seines Schreibtisches. Der Mann tat dies, fragte, ob noch etwas benötigt werde und verabschiedete sich nach Nerons Verneinung.

			Es war schwer, sich sicher zu sein, doch Neron dachte, dass der Mann vielleicht ein wenig zu sehr versucht hatte, sein Gesicht zu betrachten.

			Nein. Zieh keine voreiligen Schlüsse, Mann, sagte er sich, während er die Packung mit den Schmerzmitteln öffnete. Wahrscheinlich war er nur krankhaft neugierig auf die Verbrennungen und versuchte höflich zu vermeiden, sie anzuschauen. Das war alles.

			Pedro hatte allerdings gestern erwähnt, dass das Gerücht umging, El Peluquero habe sich nach dem Brand in der Werft verändert. Pedro hatte dem Mann, der dies erzählt hatte, gedroht, indem er sagte, dass es die Entschlossenheit ihres Chefs verhärtet habe. Danach hatten sie klugerweise den Mund gehalten.

			Sobald der Auftrag zur Entfernung von Luzon raus war, wandte Neron seine Aufmerksamkeit wieder dem andauernden Problem der Motorcycle Woman zu. Er entkorkte seine Flasche Wein, schenkte sich ein Glas ein, drückte zwei Schmerztabletten aus der Packung und kippte diese mit einem Schluck Wein runter. Die Tabletten dürften in Kürze ihre volle Wirkung entfalten.

			Die Schlampe in Schwarz hatte ihm innerhalb weniger Wochen mehr Schmerzen bereitet als irgendjemand anderes, an den er sich in seinem ganzen Leben erinnern konnte – mit der möglichen Ausnahme seines Vaters. Jedenfalls in seinem Erwachsenenleben. Er freute sich darauf, sie zu zerquetschen wie das übergroße Insekt, das sie war.

			Und sie hatte den Barbier getötet – den ursprünglichen. Ein guter Mann, um für ihn zu arbeiten, wirklich. Ich bin nicht der sentimentale Typ, aber es wird schön sein zu sagen, dass ich seinen Tod gerächt habe. Wenn einer meiner Untergebenen herausfindet, was wirklich passiert ist, kann ich sagen, dass ich Motorcycle Womans Kopf auf einen Spieß gesteckt habe. Das lässt mich vor den Truppen gut aussehen.

			Er schauderte. Es wäre besser, wenn es nicht so weit käme, abgesehen von dem Kopf-auf-Spieß-Teil. Nicht nur, dass er sich dann besser fühlen würde, nein, sie zu entfernen, würde auch seinem Geschäft erlauben, immer weiterzuwachsen, ohne all das zusätzliche Risiko.

			Dann wäre er nicht einfach El Peluquero. Er würde mehr sein. Der Schmerz verblasste langsam und er lächelte zufrieden.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Pavla saß auf dem Bett in dem Motelzimmer. Im Zimmer brannte kein Licht, nur das Umgebungslicht aus den Fenstern, durch welche das Leuchten einer belebten Straße hineinschien.

			Sie hatte ihre Unterkunft selbstverständlich unter einer falschen Identität gemietet. Es hatte nicht allzu viel magischen Aufwand erfordert, die Details zu fälschen und sicherzustellen, dass das Personal alles glaubte, was sie sagte und ihrer Bitte um Privatsphäre nachkam. Sie hatte ihre Magie gut genug getarnt, sodass die Orthodoxie-Jäger sie nicht bemerkt hätten, es sei denn, sie hätten sich zu diesem Zeitpunkt explizit auf ihren genauen Standort konzentriert, was zweifelhaft war.

			Doch ihre Zeit hier war nicht unbegrenzt. Sie konnte nicht auf unbestimmte Zeit in Los Angeles bleiben. Sie würden sie finden, früher oder später. Vermutlich früher.

			Aber im Moment konnte sie nur an Kera denken und an die Dinge, die die junge Frau zu ihr gesagt hatte – entgegengespuckt und geschrien war wohl ein besserer Ausdruck dafür. 

			Kera war, wenn Pavla sich erinnerte, dreiundzwanzig, höchstens vierundzwanzig, weniger als halb so alt wie Pavla. Sie hatte nie außerhalb der Vereinigten Staaten gelebt, einem Land, das ihr trotz aller Probleme als voll von Menschen erschien, die in gewisser Weise naiv und behütet waren. Kera war in dieser Hinsicht kaum anders, trotz ihrer magischen Einzigartigkeit.

			Dennoch war das Mädchen nicht dumm. Sie hatte die Gabe, bestimmte Dinge zu sehen, die wahrscheinlich wahr waren, egal, ob jemand anderes sie wahrhaben wollte oder nicht. Da Pavla es nicht gewohnt war, sich selbst zu belügen, hatte die hässliche Szene mit ihrer ehemaligen Schülerin sie zum Nachdenken gebracht. Sie ging gedanklich alles durch, was sie seit ihrer Jugend getan hatte, alle Schritte, die sie unternommen hatte und die sie dorthin geführt hatten, wo sie jetzt stand.

			Seitdem sie in ihre Rolle als wichtigste Fahnderin und Anwerberin der Orthodoxie hineingewachsen war, hatte sie kaum noch Dinge hinterfragt. Warum auch? Sie war ein erfolgreiches, geschätztes und respektiertes Mitglied einer Organisation, deren Ziele sie unterstützte und an die sie glaubte. An die sie geglaubt hatte.

			Der Orden hatte sie ernährt und gekleidet, ihr Würde und Selbstachtung gegeben und sie beschützt. Weder der bäuerliche Aberglaube und die Torheiten noch die anmaßenden, grausamen und überheblichen kommunistischen Autoritäten ihrer Jugend konnten ihr etwas anhaben, während sie inmitten ihrer mächtigen Schwestern und Brüder im Orden eingebettet war.

			Sie durfte die Welt bereisen, neue Menschen in die Gemeinde bringen und die glorreiche Mission der Orthodoxie voranbringen. Ja, einige ihrer Missionen waren schwierig oder hässlich gewesen. Manchmal wollten die Zielpersonen nicht mit ihr kommen und mussten gezwungen werden. Es war nicht angenehm gewesen, junge Frauen oder Männer aus ihrem alten Leben und ihren Familien zu reißen. Doch Pavla hatte immer das Gefühl, dass es sich gelohnt hatte, egal wie. 

			Was also hatte sich nun geändert? Warum genau war Kera diejenige, die jetzt alles ins Ungleichgewicht gebracht hatte?

			Ihr Hintergrund und der des Mädchens hätten nicht unterschiedlicher sein können. Pavla war relativ arm in einem kalten, grauen Land aufgewachsen, wo Freiheit, wie Westeuropäer und Amerikaner sie definierten, ein abstraktes Konzept war, das keinen Bezug zum täglichen Leben hatte. Sie hatte zunächst gezögert, der Orthodoxie beizutreten, war aber schnell zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, was ihr je passieren könnte.

			Kera dagegen wuchs als ein verwöhntes Mädchen in einer wohlhabenden Familie auf, der es leicht gefallen war, quer über den Kontinent ins warme, sonnige Los Angeles zu reisen, weil ihr danach war, wohl wissend, dass ihre Eltern für jeden ihrer Fehler bezahlen können und würden. Wenn ihre Rechnungen durch ihren Barkeeperjob nicht vollständig bezahlt wurden, würde sie nicht obdachlos werden oder im Gefängnis landen. Sie würde nach Hause gehen und ihre Eltern um mehr Geld bitten. Das war alles.

			Wie leicht muss es für einen solchen Menschen sein, zu denken, dass er niemanden sonst braucht, dachte Pavla und ihre Bitterkeit war so stark, dass sich ihr Kiefer anspannte. Ihre Ausflüge in die Welt, in der Menschen ums Überleben kämpfen müssen, machen ihr Spaß. Sie kann in ihr reiches und glückliches Dasein zurückkehren, wann immer sie es nur möchte. Sie musste nie anderen Loyalität schwören, um aus der Gosse gehoben zu werden.

			Draußen ertönte eine Sirene und Pavla hörte, wie sich einige Leute auf der Straße lautstark und wütend stritten. Ihre Worte waren durch den Dunst von Trunkenheit, schlampigem Englisch und schwelendem Zorn und Unzufriedenheit kaum zu verstehen. Es hörte sich so an, als könnte Gewalt ausbrechen, doch die beiden kleinen Gruppen trennten sich, begnügten sich damit, einander zu beschimpfen und stolperten davon. Es schien zur rechten Zeit ein Polizeiauto vorbeigefahren zu sein, um sie abzuschrecken.

			Pavla vergrub ihr Gesicht in den Handflächen und stützte sich mit den Ellbogen auf ihren Knien ab. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten und auf ihre Hosenbeine tropften.

			Sie wusste natürlich, warum – sie hatte ihre Zeit mit Kera genossen. Dieses dumme Mädchen war seit Jahren ihre beste Schülerin gewesen, wenn nicht sogar die beste überhaupt und das, obwohl sie bloß wenige Wochen zusammengearbeitet hatten.

			Und so sehr es sie auch schmerzte, wütend und traurig machte, es zuzugeben, Kera hatte zumindest mit einer Sache recht gehabt – Pavla hatte schreckliche Dinge getan. Sie hatte viel zu viel Vertrauen in ihre Fähigkeit gesetzt, diese schrecklichen Dinge mit kleinen Gesten, einfachen Taten der Freundlichkeit und Versprechungen, dass jetzt alles auf magische Weise anders sein würde, wieder gutzumachen.

			Es ist wegen all dieser Jahre in der Orthodoxie als einer ihrer Aufseherinnen, schlussfolgerte Pavla. Ich beschloss einfach zu glauben, dass sie gut für mich sind, dass ihre Mission gerecht und lohnenswert ist, trotz der rücksichtslosen Mittel, die sie einsetzten, also habe ich ihre Befehle blind ausgeführt, was auch immer diese waren. Ich musste nie persönlich die Konsequenzen tragen, schließlich war es der Wille der Orthodoxie. Die Gruppe absorbierte die Taten des Einzelnen und verteilte die Schuld auf uns alle. Das einzige Mal, dass eine einsame Hexe die volle Last der Konsequenzen zu tragen hatte, war, wenn sie das Kollektiv verriet.

			Nun bin ich schuldig an einem Verrat und mir droht ein Nachspiel für all das, was ich früher für sie getan habe. Das alles auf einmal. Verdiene ich es? Ja. Vielleicht tue ich das.

			Und wenn das der Fall war, wollte – nein, musste – sie von nun an alles richtig machen.

			Ein Informationsfragment tauchte in ihrem Kopf auf, etwas, das sie vor ein paar Jahren nebenbei gelesen hatte. Beziehungsratschläge von einem Therapeuten. Für jede negative Erfahrung, die ein Paar machte, brauchte es fünf – oder waren es zehn? – positive, um sie auszugleichen und die Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Sie würde die genaue Zahl wohl nachschlagen müssen, aber der Kern der Sache stand.

			»Fuck«, fluchte sie auf Englisch. Es war ein gutes Schimpfwort, harsch und grob klingend, welches ihre Gefühlslage gerade perfekt ausdrücken konnte.

			Sie hatte über dreißig Jahre lang schlechte Dinge getan. Das bedeutete, dass es vielleicht noch hundertfünfzig oder sogar dreihundert Jahre dauern würde, um die Waage der Gerechtigkeit wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

			Sie schniefte und wischte sich über die Augen. »Dies ist der Anfang eines langen Weges. Vielleicht erlebe ich das Ende nicht mehr.«

			Aber sie hatte eine Idee, wo sie anfangen sollte. Es gab immer noch etwas, das sie tun konnte – für Kera.

			* * *

			Ezeudo hatte sich in seiner knapp bemessenen Freizeit inmitten der endlosen Mühen des Unterrichts mit der Bibliothek der Familie Lovecraft beschäftigt. James und seine Vorfahren hatten über die Jahrzehnte eine wahrhaft beeindruckende Sammlung von Büchern angehäuft. Viele waren in Leder gebundene Erstausgaben und neben vielen Klassikern besaß er auch obskure Wälzer zu unzähligen eigenartigen Themengebieten.

			Natürlich gab es auch Literatur, Geschichte, Wissenschaft und viel Okkultes, aber was Ezeudo am meisten interessierte, war die Philosophie. Er wollte mehr über die Traditionen wissen, die die westliche Ethik geprägt hatten.

			Besonders ein Konzept war in seine Gedanken eingedrungen, seit er begonnen hatte, Motorcycle Man aus der Ferne zu beobachten und den andauernden Kreuzzug des Selbstjustizlers gegen Drogendealer und ihre Lakaien und andere Kriminelle zu beobachten. Das Konzept des freien Willens – was er ist, ob er existiert und ob er wünschenswert ist. Er hatte gehört, dass die großen Denker der westlichen Welt und anderer Zivilisationen dem Thema viel Aufmerksamkeit gewidmet und oft darüber geschrieben hatten.

			Was Ezeudo verwirrte, war eine besondere Spannung, eine Dichotomie, ein Rätsel innerhalb der modernen Kultur, das immer deutlicher wurde. Die Menschen hielten den freien Willen für eine gute Sache. Sie wollten selbst entscheiden und tun, was sie wollten. Doch wenn alle Leute das Gleiche taten, alle frei handelten, schuf dies Probleme und dieselben Individuen beschwerten sich dann, dass jemand etwas gegen das Problem tun sollte, ohne viel Respekt vor dem freien Willen der anderen zu haben. Das ergab für Ezeudo wenig Sinn.

			Zum Beispiel fragte er sich, ob Menschen die Freiheit haben sollten, Drogen zu missbrauchen, wenn ihre Süchte nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Liebsten, ihre Nachbarn, ihre Gemeinden verletzen würden. Wenn das Füttern ihrer Süchte bösen, rücksichtslosen Menschen Reichtum und Macht gab, die bereit waren, zu foltern und zu töten, um so viele zahlende Kunden auszunutzen.

			Er begann immer mehr, sich zu wundern.

			Ezeudo stöberte in den philosophischen Büchern und daneben in der Psychologieabteilung. Dabei fiel ihm das Buch Jenseits von Freiheit und Würde, von B.F. Skinner, ins Auge. Er hatte von diesem Buch gehört. Er erinnerte sich, dass es einmal im Zusammenhang mit dem Behaviorismus erwähnt worden war oder der Ansicht, dass die Handlungen von Lebewesen auf Reize und Reaktionen reduziert werden können und eine sorgfältige Manipulation dieser Faktoren die Menschheit zu einer idealen Gesellschaft führen könnte.

			Die Bücherregale waren so hoch, dass selbst Ezeudo, so groß wie er war, eine Schiebeleiter holen musste, um das gesuchte Regal zu erreichen. Nachdem er seine Bücher genommen hatte, ging er zurück in sein Zimmer und entging nur knapp einem Zusammenstoß mit seinem Gastgeber.

			»He …«, stotterte James, hielt inne und drehte sich zur Seite, um den Zusammenstoß zu vermeiden. Er war schon wieder leicht angetrunken, obwohl sie ihren Unterricht vor weniger als einer halben Stunde beendet hatten. Er musste sich wohl viele Bourbon-Shots hintereinander reingezogen haben.

			Ezeudo schob sich um ihn herum. »Verzeihung.«

			James starrte auf das Buch. »Oh, Skinner. Interessant. Das habe ich vor Jahren gelesen. War nicht mit allen seiner Gedankengänge einverstanden, aber es ist trotzdem eine Lektüre wert. Für Gedankenexperimente und zur Horizonterweiterung und all das.« Er schob sich die Brille auf die Nase und setzte seinen Weg fort.

			Ezeudo rief ihm nach: »Mit welchen Teilen waren Sie nicht einverstanden?«

			James blieb langsam stehen, als wäre er über die Unterbrechung verärgert und drehte sich mit gerunzelter Stirn um.

			»Das Buch«, begann er und räusperte sich, »postuliert, dass der freie Wille eine Illusion ist und wir im Grunde alle Roboter sind, die einfach auf Dinge um uns herum auf vorhersehbare und automatische Weise reagieren. Es steckt natürlich noch viel mehr dahinter, aber das ist der Kern des Ganzen. Ich bin mir nicht so sicher, was seine Vorstellung angeht, dass wir eine bessere Welt ›konstruieren‹ können, indem wir den Input verändern, den wir an die Gehirne der Menschen senden.«

			»Ist das nicht heuchlerisch, da wir als Thaumaturgen manchmal Magie einsetzen, um die Gedanken der Menschen zu ändern?«, fragte sein Schüler nach. »Oder ihren Verstand auszulöschen? Eben für eine bessere Welt?«

			»Eh.« James grunzte und schürzte die Lippen. »Vielleicht ein bisschen, aber utopische Visionen funktionieren normalerweise nicht, wenn man es zu weit treibt. Die Natur und die göttlichen Mächte, auf die wir zurückgreifen, scheinen einen zugrundeliegenden Gleichgewichtsfaktor zu haben, der die Dinge aggressiv wieder ausgleicht, wenn wir sie in die eine oder andere Richtung zu weit treiben – wenn das Sinn ergibt.«

			Ezeudo nickte, seine Augen starrten die Wände entlang. »Ich glaube, das tut es. Ich danke Ihnen. Ich würde dieses Buch gerne in meiner Freizeit lesen und werde mich darum kümmern.«

			Er fuchtelte vage mit einer Hand, als er sich wieder umdrehte. »Ja, klar«, erwiderte James. »Versuchen Sie, keinen Schokomilchshake darauf zu verschütten oder so etwas und stellen Sie es zurück, wenn Sie fertig sind, aber ansonsten tun Sie sich keinen Zwang an.«

			»Was?« Ezeudo blinzelte. Diesen Ausdruck verstand er nicht.

			James lachte auf. »Das bedeutet so etwas wie ›Mach weiter und tu das, was du tun willst‹ oder so ähnlich.«

			Mit anderen Worten bedeutete es wohl auch ›übe deinen freien Willen aus‹. Wie interessant. Ezeudo nickte wieder. »Das werde ich tun.«

			James verabschiedete sich. Ezeudo betrat sein Zimmer und legte das Buch auf den Nachttisch, bevor er aus seiner Tageskleidung schlüpfte und sich für den Abend fertig machte.

			Er nahm an, dass es dumm von ihm war, sich mit schweren Gedanken zu belasten, wenn sein Unterricht ihn ohnehin schon recht erschöpft zurückließ und ihn Tag für Tag an die Grenze seiner Fähigkeiten brachte. Es wäre sinnvoller, Filme oder Fernsehen zu schauen oder etwas Leichtes und Unterhaltsames zu lesen, um seinen Geist zu entspannen und sich für den nächsten Tag zu erfrischen.

			Aber es lag in seiner Natur, über gewichtige Themen nachzudenken. Wenn er schon nicht draußen in der Welt sein konnte, um Menschen, die Probleme hatten, direkt zu helfen und auf diese Weise Erfüllung zu finden, dann konnte er wenigstens versuchen, die abstrakten Probleme des Universums von einem intellektuellen Standpunkt aus zu lösen. Das war besser als nichts.

			Doch bevor er das Buch auch nur aufschlug, sammelte er erst einmal seine Gedanken und setzte sich mit den genauen Problemen auseinander.

			Der Motorradfahrer schien einen Rachefeldzug gegen das Verbrechen im Allgemeinen zu führen. Erstaunlich viele Verbrechen standen in direktem oder indirektem Zusammenhang mit illegalen Drogen. Das war keine Offenbarung für Ezeudo, er hatte die Pestilenz des Drogenmissbrauchs in vielen verschiedenen Ländern erlebt. Das Seltsamste daran war jedoch, dass Drogen für die gesamte Menschheit gleichermaßen attraktiv zu sein schienen, unabhängig von Kultur und Reichtum, obwohl sich sehr arme Menschen Drogen oft nicht leisten konnten, es sei denn, sie produzierten sie selbst. Menschen aus wohlhabenden, stabilen, friedlichen Gesellschaften sehnten sich genauso nach ihnen wie diejenigen, die in Unruhen und Armut lebten, wenn nicht sogar mehr.

			Es ergab keinen Sinn, außer aus der Perspektive des Schmerzes und vielleicht der Ignoranz oder absichtlichen Blindheit. Diejenigen, die in Katastrophengebieten lebten und diejenigen, die sich sicher fühlten, sich aber fast zu Tode langweilten, teilten beide den gemeinsamen Wunsch, der Realität zu entkommen.

			War es richtig, fragte er sich, die Menschen diesen Ausweg suchen zu lassen, ungeachtet der Konsequenzen?

			Er dachte an Genf und an sein erstes Treffen mit James und Madame LeBlanc zurück, nachdem sie Guillaume gewaltsam seine Kräfte entzogen und versucht hatten, Ezeudo zu zwingen, sich dem gleichen Schicksal zu unterwerfen. Seine Beziehung zu den beiden hatte sich seitdem zwar deutlich verbessert, aber die Erinnerung an diese Episode machte ihm immer noch zu schaffen.

			Habe ich das Recht oder sogar die Verantwortung, anderen so etwas anzutun, wenn dadurch Menschen Schmerz erspart und Böses verhindert wird? Oder ist es ein zu großes Übel, um es zu rechtfertigen? Ich weiß es nicht. Ich bezweifle, dass es mir allein gelingen wird, die Antwort zu finden, wenn so viele kluge Menschen in all den Jahrtausenden der Geschichte bereits nach ähnlichen Antworten gesucht haben.

			Nur in einem Punkt war er sich sicher. Seine Denkweise musste sich weiterentwickeln. Die Welt veränderte sich und er würde seinen Geist erweitern müssen, wenn er sich ihr anpassen und in ihr gedeihen wollte.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Chris machte es nichts aus, den Großteil der Dekodierung, Deprogrammierung, Umprogrammierung, des Hackens und der allgemeinen Datensichtung für einen Zeitraum von drei oder vier Tagen zu übernehmen, da Lia in letzter Zeit so viel davon gemacht hatte. Andererseits lebte sie von ihren unrechtmäßig erworbenen Ersparnissen aus ihrem früheren Leben. Chris hingegen musste seine Miete mit dem Verdienst aus einem Job bezahlen.

			Er hob eine Hand und innerhalb von ein oder zwei Sekunden nahmen alle Notiz davon. »Okay«, verkündete er mit gehobener Stimme, »wir haben einen weiteren Durchbruch erzielt, meine Damen und Herren. Ich glaube, ich habe den Code für, äh, einen beträchtlichen Teil des kleinen Vertriebsgeschäfts unseres Freundes El Peluquero ausgearbeitet. Genauer gesagt, den Teil, der die Drogen auf die Boote bringt, die Boote in die Docks legt und El Peluqueros Leute die Drogen von den Booten holen lässt.«

			Stephanie, die auf ihrem Tablet ihre Version von So wird man eine knallharte Hexe durchblätterte, während sie auf der Couch lag, beäugte ihn seltsam. »Du hättest auch einfach sagen können: ›Ich habe den Code für die Hafenarbeiter geknackt.‹«

			»Ja«, räumte er ein, »aber das hätte nicht so viel Spaß gemacht.«

			Johnny gluckste. Er hielt sich in der Küche auf. Die Gruppe hatte überrascht festgestellt, dass er ein gewisses Gespür fürs Kochen hatte. Während der Rest von ihnen bloß einfache und langweilige Gerichte zubereiten konnte – typisch für junge Erwachsene am Anfang ihres richtigen Lebens – schaffte Johnny es, ausgefallene Gerichte für die Gruppe zuzubereiten und nicht gerade wenig davon. Vor allem für die beiden Frauen, welche die dreifachen Portionen benötigten.

			Kera schaute von ihrem Arbeitstisch auf. Sie hatte wieder einmal damit zu kämpfen, ihr Helm-Funkgerät zu verzaubern, um eine bessere Zwei-Wege-Kommunikation zu ermöglichen.

			»Chris«, begann sie und runzelte besorgt die Stirn, »ich liebe dich, aber ich glaube, du überarbeitest dich wieder. Du sagst immer so dummes Zeug, wenn du müde bist.«

			»Es war nicht dumm, es war schlau«, spottete er. »Ich war präzise und habe das richtige Vokabular benutzt. Der Teil, dass ich einen Code geknackt habe, den man wirklich braucht, um zu wissen, was der Barbier als Nächstes vorhat, war doch richtig?«

			»Stimmt.« Sie stand auf, dankbar für eine Pause von ihren eigenen frustrierenden Bemühungen und stellte sich neben ihn an den Computertisch. »Natürlich war es das. Darum geht es ja auch nicht. Schauen wir uns mal alles an, dann werden wir hoffentlich herausfinden, welche Schlüsse wir ziehen können. Wir haben bereits eine Menge Daten über verschiedene Orte, die die Bastarde kontrollieren, aber es ist eine Frage des Wissens, wo man zuschlägt und wann und wie viele Bösewichte dort sein werden – solche Sachen.«

			Steph, die hoffte, bei ihrem nächsten Offensivmanöver wieder dabei sein zu können, legte ihr Tablet weg und kam herüber, um bei der Durchsicht der Daten zu helfen.

			Chris überprüfte ein paar Dinge. »Richtig. Nun, das hier scheint der Teil seiner Operation zu sein, den er am meisten verschleiert, also liegt es nahe, dass es der wichtigste ist, nicht wahr? Wir haben vor ein paar Wochen etwas davon an den Docks in Long Beach gesehen. Eine riesige Lieferung, eine kleine Armee von Deppen und du hattest damals El Peluquero selbst ausgeschaltet.«

			»Ja.« Kera rieb sich das Kinn. »Es scheint, als würde er den Großteil seiner Drogen lieber auf dem Wasserweg einführen, was zwar eine risikoreiche Methode ist, aber es macht es einfacher, große Mengen zu transportieren, solange er die richtigen Beamten zur richtigen Zeit bestechen kann. Was mich daran erinnert, dass wir irgendwann auch ein paar von diesen Wichsern verfolgen müssen.«

			Steph nickte. »Einverstanden. Wenn man Beamte bei sich hat, die korrupt sind, wird es immer Leute geben, die das ausnutzen wollen. Aber ich stimme zu, dass das Barbier-Kartell im Moment das Hauptproblem ist.«

			Während sie sich nach diesem kurzen Gespräch wieder in die Feinheiten vertieften, schweiften Chris’ Gedanken zu den unsinnigsten Orten ab. Zum Beispiel war er gerade bei seiner letzten sauberen Hose und Socken und seinem vorletzten sauberen Hemd angelangt. Wäsche waschen zu müssen erschien ihm wie eine lächerliche Aufgabe, praktisch eine Zeitverschwendung, wenn er ein kriminelles Imperium zu Fall bringen und die Stadt retten musste, in welcher er und seine Freunde lebten.

			Wenn ich nur nicht ständig zur Arbeit gehen müsste und noch mehr Zeit mit diesem Müll verschwenden würde. Igitt, Jobs. Wozu sich mit ihnen abgeben? Sie stehen nur im Weg von allem anderen, was im Leben getan werden muss.

			Kera bemerkte, dass seine Gedanken abschweiften. »Junge, sag mir nicht, dass ich dich wieder nach Hause schicken muss, um etwas Schlaf zu bekommen, oder?« Sie lehnte ihren Kopf spielerisch an seine Schulter, als sie das sagte und ein warmes Kribbeln lief ihm den Rücken hinauf und hinunter.

			Er drückte ihre Hand. »Vielleicht. Ich glaube, ich brauche bloß eine kurze Pause, wir haben heute noch eine Menge zu tun. Ich will nicht wieder in Rückstand geraten.«

			»Chris«, wies sie darauf hin, »beim letzten Mal hast du so hart gearbeitet, bevor es losging, dass du dich ausruhen musstest, während ich im Schützengraben war oder wie auch immer du es nennen willst. Spar dir deine Kräfte. Dich an der Seite zu haben, ob nun anstelle von Lia oder zusätzlich zu ihr, ist eine gute Sache, wenn du es schaffen kannst. In der Tat, bei allem Respekt vor ihr, bist du in einem leichten Vorteil, da dein Jeep viel besser darin ist, feindliche Fahrzeuge aus dem Weg zu räumen als ein normales Auto.«

			Er rieb sich mit einem Finger über das linke Auge. »Das war ein gutes Argument, meine Liebe. Wie wär’s, wenn ich noch ein, zwei Stunden weitermache und dann schauen wir, wie es läuft. Wenn ich danach zu erledigt bin, dann gehe ich nach Hause. Abgemacht?«

			»Abgemacht«, stimmte sie zu und küsste ihn.

			Der Kuss vertiefte sich gerade, als Chris’ Handy aufsummte. Er brummte, ohne sich die Mühe zu machen, die Geräusche in echte Worte zu verwandeln und zog das Gerät aus seiner Tasche. »Oh, es ist Ted. Hm. Ich frage mich, was er will?«

			Es schien, dass sein Freund sich immer noch Sorgen um ihn machte und wissen wollte, wo er war. Chris schrieb eine knappe, aber höfliche Nachricht zurück, von der er hoffte, sie würde Ted beruhigen und gleichzeitig deutlich machen, dass er nicht unbedingt belästigt werden wollte.

			Hi, ich bin bei Kera und ja, mir geht’s gut. Ich werde hier wohl früher ›Feierabend‹ machen, damit ich morgen besser in Form bin. Wir sehen uns später :)

			Er schickte die Nachricht ab und steckte sein Handy zurück in seine Hosentasche, wo er es für die nächste Zeit ließ, da er keine weitere Nachricht bekam. 

			Etwa fünfundvierzig Minuten später klopfte jemand an die Tür. Kera sprang auf und verfluchte sich dafür, dass sie nicht noch einen magischen Stolperdraht angebracht hatte, der sie alarmierte, wenn sich jemand dem Gebäude näherte. Chris drehte sich um, um sie zu beobachten. In diesem Moment surrte sein Telefon wieder. Ted hatte geschrieben.

			Ich bin’s. Entschuldigung für die fehlende Warnung.

			»Verdammt noch mal«, murmelte Chris.

			Stephanie saß bereits am Esstisch, da Johnnys massive Mahlzeit fast fertig gekocht war. »Ist es Ted? Ich hätte nicht gedacht, dass er weiß, wo Kera wohnt.«

			Chris stand auf und folgte seiner Freundin, die es bis zum Fenster geschafft hatte und sich zu ihm umdrehte.

			Er rieb sich die Schläfen. »Er war noch nie hier, soweit ich mich erinnern kann und ich habe ihm nie ihre Adresse gegeben. Aber ich glaube, ich habe die Nachbarschaft erwähnt und dass du in einem umgebauten Lagerhaus wohnst, also ist er wahrscheinlich einfach hierhergekommen und dann herumgefahren, bis er einen Ort gefunden hat, der auf die Beschreibung passt, mit meinem Jeep, der in der Nähe geparkt ist.«

			Kera seufzte. »So einfach bin ich zu finden, wie? Na ja, wir könnten einfach so tun, als wären wir nicht hier.«

			»Wenn wir das tun«, bemerkte Chris, »wird er ausflippen und denken, dass wir uns hier drin Drogen einschmeißen. Oder so. Wir können ihn genauso gut reinlassen.«

			»Oh? Drogen ist das erste, was du glaubst, was er denkt, was ihr macht, wenn ihr ihm nicht die Tür öffnet?«, bemerkte Stephanie und grinste frech. Johnny war neben ihr aufgetaucht und blinzelte fragend, während er die Situation beobachtete. »Also sollen wir ihn reinlassen, damit er herausfindet, was wir tun?«

			Kera winkte heftig mit der Hand. »Versteckt alles davon schnellstens. Ich werde ihn reinlassen, aber ich will nicht, dass ein Unbeteiligter in einen Bandenkrieg hineingezogen wird. Das ist nicht sein Kampf.«

			Sie gab ihnen dreißig Sekunden, in denen sie aufräumten. Chris schloss hastig die Dateien und Tabellen, die sie studiert hatten. Stephanie stopfte ihr Tablet und andere magische Utensilien unter die Kissen der Couch und belegte sie mit einem Unsichtbarkeitszauber. Johnny verließ die Küche, schnappte sich die Waffen, die er auf dem Tisch gegenüber von Keras Funkgerät ausgebreitet hatte und packte sie in den Schrank über dem Herd.

			»Ich bin mir ziemlich sicher«, scherzte er, »dass dies nicht dem kalifornischen Gesetz zur sicheren Aufbewahrung von Schusswaffen entspricht. Und übrigens, das Essen wird bald kalt. Wie praktisch, dass dieser Typ jetzt auftaucht.«

			Kera öffnete die Tür. »Hi, Ted. Clever von dir, die Wohnung allein zu finden.« 

			Ted rückte seinen Kragen und seine Krawatte zurecht. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Büro. Sie wich zurück, als er eintrat.

			»Ich weiß, nicht wahr? Ein guter Personalverantwortlicher muss in der Lage sein, Menschen zu finden, wenn es nötig ist. Wie läuft’s denn so? Was habt ihr, ähm, Jungs und Mädels vor?« Er blinzelte und sah sich um. »Hi, Chris und Steph. Und … ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			Johnny ging auf ihn zu, nachdem er den Herd ausgeschaltet und seine Pfanne mit dem Fleisch auf dem Esstisch abgestellt hatte. »Hi, ich bin Johnny. Ein alter Bekannter von Kera, mehr oder weniger.«

			Sie gaben sich die Hand. »Schön.« Ted schnupperte an der Luft. »Tacos? Ich wollte euch eigentlich vorschlagen, essen zu gehen, aber ich schätze, das ist ein strittiger Punkt.«

			Während Kera und Johnny die obligatorischen Höflichkeitsfloskeln abspulten und ihm versicherten, dass es reichlich zu essen gab und er sich gerne zu ihnen setzen konnte, wenn er wollte, beobachtete Chris seinen Freund. Ted warf diskrete, aber unverhohlene Blicke in die Runde, inspizierte alles und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, was hier vor sich ging.

			Sein Misstrauen war offensichtlich und da sie alle nervös waren, nachdem sie sich beeilt hatten, zu verbergen, was sie taten, waren sie nicht gerade hilfreich.

			Nun, schlussfolgerte Chris, er ist mein Kumpel, also fällt es mir wohl zu, mich um ihn zu kümmern.

			»Hey, Ted«, meldete er sich, »willst du mal kurz reden? Ich brauche ehrlich gesagt etwas frische Luft. Ich habe zu lange vor dem Computer dahinvegetiert.«

			Ted zog die Augenbrauen hoch. »Klar, Mann. Ähm, gehen wir auf demselben Weg raus, auf dem wir reingekommen sind oder öffnen wir das Haupttor des Lagerhauses?«

			Kera lachte. »So, wie du reingekommen bist. Die große Tür ist nur für Zee.« Sie gestikulierte zu ihrem Motorrad.

			Nachdem das geklärt war, ließen die beiden Büroangestellten die anderen drei zurück, schlossen die Seitentür und stellten sich an die Außenecke der Lagerhalle unweit des Bürgersteigs.

			»Hey«, begann Ted, bevor Chris ihn fragen konnte, was er auf dem Herzen hatte. »Ich mache mir Sorgen um dich. Versteh mich nicht falsch, aber die Stimmung da drinnen war ein bisschen so – wie soll ich sagen – als hättet ihr alle eure eigene kleine Furry-Convention oder so etwas und habt die Pelzanzüge alle schnell ausgezogen und in einen Schrank gestopft, damit ich sie nicht sehen kann.«

			Ein Jogger kam vorbei und beäugte sie. »Furry?«, rief er zwischen zwei Atemzügen aus. »Ha! Komische Leute hier!«

			Chris schlug eine Hand über seine Augen. Er war müde – das ließ sich nicht leugnen. »Musstest du gleich auf verdammte Furries gehen? Wenn du schon so misstrauisch bist, dass wir etwas Seltsames tun, hättest du uns wenigstens den Vorteil des Zweifels geben können, indem du mit etwas halbwegs Anständigem anfängst, wie zum Beispiel, dass wir Crystal Meth kochen oder eine Bombe bauen. Komm schon.«

			»Okay, dann.« Ted verschränkte die Arme vor der Brust. »Was führt dich denn in die Rauschgift- und/oder Pyrotechnikbranche?«

			Chris blinzelte. »Ich glaube, Meth ist technisch gesehen ein Aufputschmittel, kein Narkotikum. Aber egal. Nein, wir machen nichts Kriminelles. Wir …«, begann er, zögerte und ließ es so klingen, als wolle er vermeiden, die Wahrheit zuzugeben, aber schließlich gab er nach, »wir machen ein Brainstorming zu unternehmerischen Ideen. Ich habe doch erwähnt, dass Kera ein Unternehmen gründen will, oder nicht?«

			Sehr zum Ärger der beiden hatte der Jogger, der die Sache mit den Pelzanzügen vorhin mitbekommen hatte, am Ende der Straße angehalten, sich umgedreht und kam wieder auf sie zu. Chris legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und führte ihn in Richtung des Lagerhauses. 

			»Lass uns wieder reingehen, wo nicht so nervige Typen rumlaufen.«

			Als sie die Tür öffnen wollten, joggte der Mann wieder an ihnen vorbei und rief ihnen zu: »Viel Spaß euch noch! Ha!«

			Ohne sich umzudrehen, streckte Chris seinen Mittelfinger in die Richtung des Typen und die beiden betraten Keras Wohnung. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, rief Johnny aus der Küche: »Okay, Leute, wir haben ein kleines Problem. Tut mir leid, aber ich habe doch nicht so viel gemacht, wie ich dachte. Es reicht nur für etwa drei Leute … nicht für fünf.«

			»Da hast du dich ja echt verschätzt, wie?«, neckte Kera ihn spielerisch. »Aber ja, guter Punkt. Ich will euch nicht verjagen, wisst ihr, aber … Chris, Ted hat gesagt, dass er ursprünglich doch mit dir essen gehen wollte, oder? Ihr habt nicht mehr so viel Zeit füreinander wie früher. Warum geht ihr zwei nicht aus und macht euch einen Männerabend? Entspannt euch, erzählt euch Witze über mich, die ihr euch nicht traut mir ins Gesicht zu sagen, weil ich euch sonst umbringe. Wenn doch noch Tacos übrigbleiben, könnt ihr euch sie später abholen.«

			Stephanie lachte. »Meine Liebe, du bist einfach viel zu nachsichtig mit den Männern in unserem Leben.«

			»Ah«, meinte Ted mit einem philosophischen Nicken, »daher hat Regina also ihre kontrollierende Neigung.«

			»Verdammt richtig«, bestätigte Steph. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

			Chris wandte sich an seinen Kumpel. »Ehrlich gesagt, ich finde die Idee gut. Um der alten Zeiten willen und so. So sehr ich Kera auch liebe, dieses verdammte Lagerhaus wird nach einer Weile ein wenig deprimierend. Schatz, wann wirst du endlich richtig reich und ziehst in ein gottverdammtes Bougie-Penthouse in Bel-Air oder Redondo oder so?«

			»Wenn ich mich danach fühle«, erwiderte Kera und stemmte die Hände in die Hüfte.

			Er zuckte mit den Schultern. »Okay, darauf freue ich mich. Nun, ich wünsche euch viel Spaß. Guten Hunger. Johnny, schade, dass ich nicht dazu komme, deine Tacos zu probieren.«

			Die beiden verabschiedeten sich, verließen Keras Wohnung und stiegen in den Wagen. Chris konnte nicht umhin zu bemerken, dass sein Freund sich entspannt zu haben schien.

			»Nun«, bemerkte Ted in diesem Moment, »ich denke, wenn sie will, dass du mit anderen Leuten etwas unternimmst und Spaß hast, ist sie nicht der, ähm, übermäßig kontrollierende Typ, den ich schon befürchtet hatte.« Er startete den Motor.

			Chris schnallte sich an. »Bist du okay? Du hast bloß ›übermäßig kontrollierender Typ‹ gesagt, statt etwas Respektloses oder Beleidigendes.«

			Ted zuckte mit den Schultern, während er losfuhr und sich vorsichtig in den Verkehr einreihte. »Ich schätze, ich bin einfach nett heute. Wie auch immer, vielleicht habe ich mich geirrt und deine neue Bande – euer Business eher – besteht doch aus ziemlich guten Leuten. Aber warum die ganze Geheimniskrämerei, wenn es nur darum geht, ein Geschäft zu eröffnen? Warte, ich hab’s! Ihr gründet ein Unternehmen, das Furry-Anzüge entwirft und verkauft. Das ist die einzige logische Erklärung.«

			»Fast«, entgegnete Chris, »aber es ist, ähm, banaler als das. Ich werde die Details nicht preisgeben, also mach dir erst gar keine Hoffnungen. Das liegt einfach daran, dass es Keras Idee ist und sie nervös ist, ob das alles auch so funktionieren wird, wie sie sich es vorstellt. Da ich ein technischer Angestellter bin und ihr bei einem Teil der Forschung helfe, hat sie Angst, dass ich aus Versehen etwas an die falsche Person weiterleite und dann klaut irgendein böser Konzern unsere Idee, bevor wir überhaupt eine Chance haben, richtig loszulegen.«

			Er mochte es nicht, seinen Freund anzulügen, aber das war die Art von Lüge, die ziemlich nah an der Wahrheit war.

			Ted überfuhr eine rote Ampel, schaute sich nach Polizisten um und ignorierte einen Autofahrer, der ihn anhupte. »Das ergibt schon mehr Sinn als alles andere, was du mir bisher erzählt hast«, räumte er ein. »Also bin ich bereit, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es dir doch ganz okay geht und du nicht verrückt geworden bist, wie ich am Anfang schon dachte. Trotzdem ist es offensichtlich, dass du eine Menge Zeit und Energie in ihren brillanten Plan investierst, was auch immer es ist. Pass auf, dass du keinen Burnout bekommst.«

			Chris lächelte. Ted kümmerte es wirklich – trotz seiner meist eher abfälligen Art. »Werde ich nicht. Tatsächlich wird Kera mir wahrscheinlich nachher schreiben, dass wir nach dem Essen gar nicht mehr zurückkommen und stattdessen etwas schlafen sollen. Das sagt sie mir in letzter Zeit nämlich häufig. Das wird mir wieder nicht gefallen, aber sie hat ja recht.«

			»Gut.« Ted blinzelte. »Ich habe allerdings noch gar nicht darüber nachgedacht, wo wir essen werden. Irgendwelche Ideen?«

			»Wir sind in LA«, erinnerte Chris ihn und lachte auf. »Wirf einen Dartpfeil irgendwo auf die Stadtkarte und du triffst ein Restaurant. Ich weiß nicht, vielleicht einen türkischen oder griechischen Laden? Ich habe seit Monaten keine guten Falafel mehr gegessen.«

			Ted dachte darüber nach. »Klar, warum nicht? Solange du dich um das Navi kümmerst. Ich bin von Beruf ja eher ein Menschenfreund, heißt, ich tue immer bloß so, als würde ich etwas von Technik verstehen.«

			»Glaub mir, das weiß ich doch«, entgegnete Chris und zückte sein Handy.

			Wieder drifteten seine Gedanken zu seiner dreckigen Wäsche ab, die noch zu Hause rumlag. So eine Zeitverschwendung.

			* * *

			Trotz des vorübergehenden Verlusts von Chris und der Essenspause, in der sie haufenweise Tacos vernichteten, machte Kera im Laufe des Abends mehr Fortschritte, als sie zu Beginn überhaupt erwartet hatte. Nach dem Essen legte Johnny das Geschirr und Besteck aller zum Einweichen in die Spüle und verabschiedete sich von ihnen. Schließlich hatte er mittlerweile einen normalen Job, den er ernst nehmen wollte. Kera fand es nur fair, dass sie und Steph somit rund fünfzehn Minuten mit dem Abwasch verbrachten, nachdem er eine Stunde in das Kochen investiert hatte.

			Nicht lange, nachdem Johnny verschwunden war, schrieb Lia eine SMS, dass sie in Kürze vorbeikommen würde. Sie hatte zunächst ein wenig Zeit für sich gebraucht, um sich auszuruhen – mindestens so dringend wie Chris – jedoch würden ihre Anwesenheit und ihr Beitrag für die nächste Phase der Operation entscheidend sein.

			Kera brütete weiter über Informationen und erstellte diverse Pläne, bis Stephanie zur Arbeit gehen musste. Ihre Schicht begann heute später als sonst, ging aber dafür bis zum Ladenschluss, um das auszugleichen.

			»Wir vermissen dich in der Mermaid, weißt du?«, bemerkte sie. »Du solltest mal vorbeikommen und Cevin und Jenn Hallo sagen.«

			Kera umarmte ihre Freundin. »Das werde ich, wenn wir ein bisschen mehr Frieden in dieser Stadt haben. Geh und verdien dein Geld. Oh Mann, die Arbeitszeiten von euch Leuten zu koordinieren ist wie der Versuch, ein gottverdammtes Dungeons & Dragons-Spiel zu planen. Ich glaube nicht, dass ich jemals in einer Gruppe war, in der mehr als zwei Leute an denselben Tagen oder zu denselben Stunden gearbeitet haben, damals, als ich das in der Highschool versucht habe.«

			Nachdem Stephanie schließlich gegangen war, war Kera zu aufgeputscht, um sich auf den wissenschaftlichen Kram zu konzentrieren, also begann sie, sich zu dehnen und anschließend verschiedene Bewegungen auszuführen. Nicht nur Kampfsportarten, sondern auch Sprünge über ihre Couch und Rollen auf dem Boden, ohne zu weit oder in die falsche Richtung zu stürzen. Je besser sie auf das Kommende vorbereitet war, desto besser.

			Lia kam etwa zwanzig Minuten später an.

			»Hallo«, begrüßte die schwarzhaarige Frau sie. Wie immer trug sie einen schönen Anzug und ihr Auftreten war das einer jungen Führungskraft, die ins Büro trat. »Ich entschuldige mich, dass ich in letzter Zeit nicht mehr beitragen konnte.«

			Kera musste bei diesen Worten unwillkürlich lachen. »Du hast mehr als genug für uns getan, Lia. Jeder hat seinen Teil dazu beigetragen. Außerdem werde ich dir nicht sagen, dass du dich nicht förmlich kleiden kannst, aber wenn du hier lieber in Jogginghosen auftauchst, ist das für mich auch völlig in Ordnung. Es muss doch irgendwie beklemmend sein, immer in diesen schicken Klamotten zu arbeiten?«

			Lia antwortete nicht, neigte aber den Kopf, um zu zeigen, dass sie es sich zu Herzen genommen hatte. »Ich habe gehört, dass Chris die Codes der Docks gehackt hat? Gehe ich recht in der Annahme, dass wir planen, als Nächstes eine andere von El Peluqueros Verladestationen anzugreifen?«

			»Das tust du.« Kera gestikulierte in die Küche. »Es sind noch ein paar Tacos übrig, die Johnny vorhin gemacht hat und ich kann Kaffee machen, wenn du willst.«

			»Ich nehme gern einen Kaffee, danke.« Lia setzte sich an den Computertisch und holte ihren Laptop heraus. Sie öffnete und startete ihn, um das, was sie herausgefunden hatte, mit dem, woran Kera und Chris gearbeitet hatten, zu vergleichen.

			Während die beiden jungen Frauen an ihren Kaffees nippten, verglichen sie ihre Notizen und arbeiteten zügig gemeinsam an den Feinheiten dessen, was als Nächstes kommen sollte. Sehr schnell dämmerte es beiden, dass sie vielleicht über die Gelegenheit gestolpert waren, dem Kartell nicht nur zu schaden, sondern seinen Anführer ein für alle Mal zu stürzen und sein Imperium in hundert Stücke zu zerschlagen.

			»Wow. Das könnte groß sein«, meinte Kera und kratzte sich am Kopf. »Es würde bedeuten, dass ich einen bestimmten Teil seiner Operationen zu einem bestimmten Zeitpunkt unterbreche, euch lebenswichtige Informationen zukommen lasse und diese Typen auf eine Art und Weise bescheiße, die nicht nur ihre Fähigkeit lähmt, mit dem Tod Geld zu verdienen, sondern auch den Betrüger entlarvt und dazu führt, dass sich die ganze Truppe von innen selbst zerlegt.«

			Lia nickte aufgeregt. »Chris und ich haben etwas Ähnliches besprochen. Wenn sich tatsächlich dieser Neron – oder irgendjemand anders – als der Barbier ausgibt, könnten sich seine Untergebenen zunächst gegen ihn wenden und dann alle gegeneinander. Das würde zu gewalttätigen Bandenkriegen führen, aber mit denen könntest du – nein, könnten wir – leichter stückweise fertig werden, als wenn wir es mit einer großen, wohlhabenden Organisation zu tun hätten.«

			Sie vertieften sich in die Einzelheiten. Es schien, als würde bald eine weitere große Lieferung bei einer Sportbootwerft eintreffen. Wenn Kera sich richtig erinnerte, war es diejenige, deren Besitzer letzte Woche tot aufgefunden worden war. Leider waren die internen Aufzeichnungen, auch wenn der Code geknackt war, vage darüber, wann und wo die Ware ankommen würde.

			»Aufgrund unserer früheren Aktionen behält der Barbier nun wahrscheinlich die entscheidenden Details für sich und erzählt sie nur seinen vertrauenswürdigsten Leutnants persönlich«, überlegte Lia. »Inzwischen wissen sie, dass wir Zugang zu vielen ihrer vergangenen Aufzeichnungen und einigen ihrer Kommunikationskanäle haben.«

			»Richtig, das ist wohl unser größtes Problem«, beklagte Kera. »Wir sind Opfer unseres eigenen Erfolgs. Ha. Wie auch immer, das wird sich sicher irgendwie lösen lassen. Von einem der Verteilungspunkte von El Peluquero, wo die Drogen weiter an die Franchise-Häuser gehen und dann wiederum an kleine, lokale Dealer weiterverkauft werden, kann ich die Informationen bekommen, die euch zur richtigen Zeit zu einem bestimmten Punkt an den Docks führen.«

			Lia überflog erneut die knappen und vom Thema abweichenden E-Mails, die sie abgefangen hatten. »Es wird nicht einfach sein und es wird sicher einige Fallen geben. Ach was, das alles könnte eine riesige Falle sein, eine umgekehrte Operation, um uns herauszulocken und zu eliminieren. Die meisten kriminellen Gruppen konzentrieren sich jedoch zuerst darauf, die profitablen Geschäfte am Laufen zu halten und machen sich erst in zweiter Linie Gedanken darüber, wie sie sich an ihren Feinden rächen können. Sie sind wie jedes andere Unternehmen. Es gibt immer eine untere Grenze.«

			Kera runzelte die Stirn. »Ergibt Sinn.«

			»Ich werde nur ein kleines Zeitfenster haben, in dem ich operieren kann«, fuhr ihre Partnerin fort. »Sobald du die notwendigen Informationen beschaffst, muss ich mein Bestes geben, um herauszufinden, wo auf den Docks die Drogen für den Transport zum Verteilungszentrum ankommen. Wenn ich zu langsam bin, werden sie erraten, was wir tun und die Warnung weitergeben und werden wahrscheinlich die gesamte Privatarmee des Syndikats auf einmal gegen uns marschieren lassen.«

			Kera zog ein ernstes Gesicht. »Diese Mission wird viel von dir verlangen. Von uns beiden. Aber wir können das schaffen. Nein, wir werden das schaffen. Außerdem, wenn ich es schon mit allen unserer Gegner auf einmal aufnehmen muss, ist das die perfekte Gelegenheit, alle dieser Bastarde auf einen Schlag loszuwerden.«

			Lia seufzte. »Wenn sie dich nicht zuerst umbringen. Also gut. Ich schreibe Johnny eine Nachricht und informiere ihn über die Grundzüge des Plans.«

			Während sie auf ihren Bildschirm tippte, machte sie einen weiteren Vorschlag:

			»Kera, wenn ich darf. Wir könnten jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können. Hast du vielleicht schon in Betracht gezogen, dieser osteuropäischen Frau zu erlauben, uns zu helfen? Sie schien es aufrichtig zu wollen.«

			Kera zuckte zusammen, ihre Muskeln spannten sich an. 

			»Nein«, entgegnete sie in einem äußerst ernsten Tonfall. »Das kommt nicht infrage. Dass sie plötzlich ein Gewissen entdeckt hat, ändert nichts daran, dass sie eine Lügnerin und Verräterin ist. Sie könnte uns helfen und dann auf halbem Weg zur Operation beschließen, wieder die Seite zu wechseln. Jemanden wie sie brauchen wir nicht.«

			Johnny schrieb weniger als zwei Minuten nach Erhalt von Lias Nachricht zurück. Sie seufzte, wich Keras Blick aus und berichtete: »Nun, ich habe auch Johnny gegenüber die Idee mit Pavla erwähnt, aber es sieht so aus, als wäre er da auf deiner Seite.« Sie hielt das Handy so, dass Kera seine Antwort sehen konnte.

			Nach seiner Bestätigung des Grundplans und seinen üblichen Beteuerungen, dass er keinen Ärger bekommen wolle, hatte er Folgendes geschrieben:

			Nein zu Pavla. Kera hat ihre Gründe. Manchmal kann man eine Schlampe einfach nicht leiden.

			»Ja und wie«, grunzte Kera abwertend. »Er hat recht.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sein Leibwächter öffnete die Tür seiner Limousine und Neron stieg aus. Er trug seinen Hut, seine Sonnenbrille und sein Halstuch. Die verschiedenen Lieferanten, mit denen er auf den Docks zusammentreffen würde, hatten zweifellos mittlerweile allesamt von El Peluqueros unglücklicher Entstellung gehört, sodass diese Aufmachung nicht verdächtig wirken würde. Trotzdem störte es ihn, dass er sich nicht sicher war, wer von ihnen seinen verstorbenen Chef schon einmal persönlich gesehen hatte.

			Pedro, der vorausgegangen war, um eine als Treffen getarnte Erkundungstour zu machen, watschelte zurück zum schwarzen Auto und rief seinen Arbeitgeber.

			»Jefe«, begann er, »sie alle sind hier und die Dinge sind gesichert. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass alles gut gehen wird.«

			Nachdem er diesen Teil schön laut gesagt hatte, beugte er sich vor, um die zweite Hälfte seines Berichts zu flüstern.

			»Alle Lieferanten kamen mit ihren persönlichen Wachen und weigern sich, die Waffen abzulegen. Sie sagten, es sei eine Sicherheitsvorkehrung, weil sie davon gehört hatten, dass jemand ein paar von uns ausschalten will.«

			Ein Beben der Wut ging durch Nerons verwüsteten Körper, aber er unterdrückte es und erinnerte sich daran, wer er sein sollte. Er war der Barbier. Der Barbier verlor niemals die Beherrschung. Er. Neron. Er war nun El Peluquero.

			»Verstanden«, erwiderte er und nahm den lauten, jovialen Tonfall wieder auf, den Pedro zuerst benutzt hatte. »Ich bin froh zu hören, dass jeder dem anderen vertraut und wir alle gekommen sind, um Geschäfte wie Gentlemen zu tätigen.«

			Das Wetter war warm, klar und sonnig und die Meeresbrise war angenehm. Es gab eigentlich keinen Grund, warum eine Freizeitbootsanlage an einem Tag wie heute für Stammkunden geschlossen sein sollte. Doch dies war eine private Anlage, da sollte so etwas schon mal vorkommen. Außerdem hatte man die Behörden ordentlich davon überzeugt, dem Ort keine große Aufmerksamkeit zu schenken.

			Neron und sein Trupp, mit anderen Wachen, die vorne und hinten positioniert waren, rückten in das Clubhaus vor. Durch die riesigen Fenster war der Ozean in seiner vollen Pracht zu sehen, blaue Wellen trafen auf den weißen Sand. 

			Alle drei Lieferanten waren bereits angekommen, jedem von ihnen standen zwei Leibwächter zur Seite. Alle sechs waren mit Pistolen und Messern bewaffnet, drei von ihnen sogar mit Maschinengewehren. Sie waren unterbewaffnet im Vergleich zu Nerons Männern, die wie üblich allesamt gepanzert waren und Gewehre trugen. Trotzdem, wenn die Männer irgendeinen Scheiß versuchen würden, könnte es für die Delegation des Barbiers äußerst unangenehm werden.

			»Meine Herren«, verkündete Neron, »willkommen zurück.« Als Zeichen des guten Willens bot er seine Hand an, die von einem schwarzen Handschuh umhüllt war.

			Jeder der Verkäufer schüttelte ihn und keiner schien durch sein Aussehen oder sein bisheriges Verhalten verwirrt zu sein. Eine verlegene Unruhe war bei allen zu spüren, aber das lag wahrscheinlich, wie Pedro vermutet hatte, an ihrer Angst wegen des laufenden ›Motorcycle Bastard‹-Problems.

			Das wird schon klappen, ermutigte sich Neron. Das ist die erste große Lieferung, die ich selbst organisiert habe. Die vorherigen waren alles Fortsetzungen von dem Scheiß, den der Boss am Laufen hatte, bevor er starb. Wenn ich das durchziehe, kann niemand meine Legitimität anzweifeln. Ich bin der einzig Wahre. Es wird sich herumsprechen. Der Barbier ist wieder da.

			»Wie Sie wissen«, fuhr Neron fort, »haben wir zuvor eine Vereinbarung getroffen, einen größeren Kauf als all die, die meine Organisation bisher getätigt hat. Ich verstehe, dass böswillige Gerüchte über mich im Umlauf sind, aber ich versichere Ihnen, dass sie falsch sind. Wir sind nicht nur zahlungsfähig, sondern wachsen auch noch.«

			Er hatte ausreichend Zeit in der Gegenwart seines verstorbenen Chefs verbracht, um ein gutes Gefühl für seine Art zu sprechen zu bekommen, dennoch war er stets besorgt, dass einer von den Anwesenden vermuten könnte, dass El Peluquero nun ›anders‹ redete. Sollte einer von ihnen eine Frage in dieser Richtung stellen, plante Neron, den Schaden, den das Feuer an seiner Kehle angerichtet hatte, dafür verantwortlich zu machen.

			Einer der Lieferanten rückte das Revers seines Mantels zurecht. Es war der Mann in der Mitte, der angeblich den Namen Ghaffari trug und welcher die persische Mafia in Südkalifornien leitete und behauptete, eine Opium-Pipeline direkt aus dem Südwesten Afghanistans zu haben, die die arabischen Syndikate umging. Sein langes, dunkles Haar war fast so schön, wie das des Barbiers es zu seinen Zeiten gewesen war.

			»Mister Peluquero«, begann er, »mein Arbeitgeber, Mister Ghaffari, hat diese Vereinbarung nicht abgeschlossen. Er wünscht eine größere Sicherheit, bevor er zu zahlen bereit ist.«

			Neron starrte den Mann an und hatte Mühe, seine Fassung zu bewahren.

			Ruhig Blut, sagte er sich. El Peluquero verliert nie die Beherrschung. Aber… Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Ich dachte, Ghaffari würde persönlich hier sein, aber stattdessen schickte er einen seiner Laufburschen. Hat der echte Ghaffari damals den echten El Peluquero von Angesicht zu Angesicht getroffen? Hat er diesen Wichser getroffen? Ich habe keine Ahnung. Verdammt noch mal!

			Und wer sind sie, dass sie von mir ›Rückversicherung‹ verlangen? Ich bin der Barbier. Jeder fürchtet und respektiert mich.

			Er starrte dem schlaksigen Perser eiskalt in die Augen. »Ich versichere Ihnen, dass Sie mich haben. Das haben Sie alle. Mein Ruf ist Beweis genug dafür. Wie in unserer vorherigen Vereinbarung abgestimmt, erhalten Sie die Hälfte Ihres Honorars im Voraus.«

			Einer der anderen schüttelte den Kopf und Ghaffaris Handlanger sprach wieder: »Es tut mir leid, Sir, doch mein Auftraggeber wünscht, dass Sie mich entweder auf einen Rundgang durch Ihre Einrichtungen mitnehmen, um zu bestätigen, dass sie sicher sind oder den Beweis erbringen, dass Sie den Motorcycle Man neutralisiert haben. Er ist nicht gewillt, das Geschäft zu einem geringeren Preis abzuschließen und könnte sich einen anderen Käufer für seine Produkte suchen.«

			Neron wollte den Mann allein durch Willenskraft töten oder – wenn das nicht funktionierte – seine Waffe ziehen und ihn erschießen. Er konnte spüren, wie Pedro und seine Männer vor Beunruhigung angespannt wurden und er erkannte, warum. Der Mann von Ghaffari ließ ihn schwach aussehen. Es war ein Test. Er musste sein Gesicht wahren oder riskieren, seinen Respekt in der Unterwelt zu verlieren, nicht zuletzt den Respekt von seiner eigenen Crew.

			»Das«, sagte Neron kühl, »ist inakzeptabel. Die Transaktion sollte heute stattfinden. Wenn Mister Ghaffari es sich anders überlegt hat, hätte er mich vorher informieren müssen. Sagen Sie ihm, dass ich sein Geschäft nicht mehr will. Wir wachsen so schnell, dass wir ihn nicht brauchen. Wenn er damit nicht einverstanden ist, fragen Sie ihn, ob er bereit ist, einen Krieg mit mir zu riskieren. Wenn er zu einem späteren Zeitpunkt wieder um ein Geschäft bitten möchte, können wir vielleicht darüber reden.«

			Dem Perser fiel die Kinnlade herunter, aber bevor er oder jemand anderes etwas sagen konnte, wedelte Neron mit der Hand vor dem Rest der Gruppe. Die Geste war gleichzeitig eine pompöse Entlassung von Ghaffaris Untertanen.

			»Ihr anderen Männer solltet euch sicher fühlen, ob ihr die Abmachungen, die wir getroffen haben, auch durchführt«, fuhr Neron mit eisiger Stimme fort. »Es stimmt, dass wir einen Rückschlag erlebt haben, doch dieser war nur von kurzer Dauer. Wir sind jetzt stärker, stärker als wir es noch vor einem Monat waren. Motorcycle Man wird sterben. Wir freuen uns darauf, in Zukunft mehr von Ihren Produkten zu kaufen, da der Markt so schnell expandiert.«

			Die neun Männer vor ihm bewegten sich unbehaglich, aber die Männer hinter ihm und an den Seiten – seine Unterstützer und Leibwächter – strotzten vor subtiler Zuversicht. Es war Stahl in ihrem Rückgrat und Neron hatte ihn gehärtet.

			Ghaffaris Bote runzelte die Stirn. »Mein Arbeitgeber mag dies als Beleidigung auffassen«, kommentierte er mit leiser Stimme.

			Neron wollte ihn und seinen Arbeitgeber verspotten, doch das wäre nun äußerst unpassend gewesen. Ruhig erwiderte er: »Sein Mangel an Vertrauen beleidigt mich. Überbringen Sie die Nachricht, die ich geschickt habe. Und Sie anderen, liefern Sie Ihre Ware ab und nehmen Sie Ihren gerechten Lohn in Empfang.«

			Nachdem sich die Perser mit finsterem Blick verabschiedet hatten, gingen die Geschäfte mit den anderen weiter. Die Tatsache, dass sie nur zwei Drittel so viele Medikamente wie berechnet erhalten würden, könnte zu einer leichten Verlangsamung der Verkäufe führen, bis ein Ersatzverkäufer gefunden werden konnte, doch die Organisation des Barbiers würde dies überleben.

			Dennoch könnten sich einige seiner Unterbosse beschweren – doch in diesem Fall würden sie zum Schweigen gebracht werden, noch bevor sie seinen Ruf schädigen könnten.

			Für den Moment jedoch ließ Neron sein Gesicht unter der Brille, dem Schal und dem Brandschorf ein wenig selbstgefällig aussehen.

			Ich habe gewonnen, freute er sich. Ich habe sie alle getäuscht und ein noch größeres Imperium aufgebaut als das, das El Peluquero mir hinterlassen hat. Denke ich. Ich meine, sie schöpfen doch keinen Verdacht, oder?

			* * *

			Kera nahm den Umschlag mit ihrem letzten Gehaltsscheck entgegen, dann umarmte sie Cevin.

			»Uff«, murmelte er, als sie ihn drückte. Er war groß, neigte aber dazu, eine gebeugte Haltung einzunehmen und er richtete sich wieder auf, nachdem sie ihn losgelassen hatte. »Nun, wo soll ich anfangen? Danke dir, Kera. Es war großartig, dich als Mitarbeiterin zu haben. Ich wünsche dir viel Glück mit deinem Geschäft oder was auch immer du als Nächstes vorhast.«

			Nachdem sie sie sich voneinander gelöst hatten, lächelte sie ihn an und gewann ihre Fassung zurück. »Danke, Boss. Ich wünsche dir viel Glück mit dem Laden hier. Es scheint, als würden wieder mehr Gäste kommen und der Ruf des Ladens ist wieder so, wie er sein sollte. Ich hoffe, diejenige, die du als meine Nachfolgerin eingestellt hast, macht sich gut.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das wird schon, mit ein wenig Stupsen meinerseits und sobald sie ein wenig Erfahrung hier im Laden hat. Wie auch immer, ich habe leider noch viel zu erledigen. Aber vergiss nicht, dich auf dem Weg nach draußen von Jennifer zu verabschieden.«

			Sie ließ ihn im Büro zurück und ging wieder hinaus zur Bar, wo Jenn auf sie wartete. Die Mermaid hatte weniger als zwanzig Minuten zuvor geöffnet und sie hatten genau einen Gast an einem Tisch in der Nähe des Vordereingangs. Das Geschäft würde zweifellos durchstarten, sobald die Sonne in den nächsten Stunden hinter dem Horizont versank.

			Jenn kam herüber und die beiden umarmten sich ebenfalls. »Verdammt, Kera, warum musst du mich und Stephanie allein lassen, um die Dinge hier zu regeln? Nun, technisch gesehen nicht allein. Wir haben genug Kollegen. Das neue Mädchen, Pilar, scheint auch ziemlich nett und fähig zu sein. Sie war vorher Barkeeperin in einem anderen Lokal in Riverside, bevor sie hierherkam.«

			»Das klingt doch schon mal vielversprechend«, stimmte Kera zu. »Aber manchmal hat ein Mensch eine Berufung oder wie auch immer man es nennen will und ich habe das ungewöhnliche Glück, dass ich es mir leisten kann, meiner Berufung nachzugehen, denke ich. Also, warum nicht? Man hat nur eine Chance im Leben. Du wirst aber immer noch von Stephanie von mir hören und ich werde versuchen, ab und zu vorbeizuschauen. Als Gast natürlich.«

			Die beiden Frauen drückten sich noch einmal sehr fest und schließlich verließ Kera die Bar zum letzten Mal durch den Hintereingang. Sie fuhr mit Zee vom Mitarbeiter-Parkplatz, ebenfalls zum letzten Mal. Während sie nach Hause fuhr, dachte Kera darüber nach, wo sie zu Beginn gestanden hatte, wo sie sich jetzt befand und wohin sie es schaffen würde.

			Mit meinem Erbe macht dieser letzte Scheck nicht viel aus. Vor allem, weil ich nur zwei oder drei Tage in dieser Gehaltsperiode gearbeitet habe. Ich fühle mich fast schuldig, weil ich das verdammte Ding angenommen habe, wenn Leute wie Cevin und Jenn und Stephanie das Geld von ihren Jobs zum Überleben brauchen.

			Aber Menschen zu helfen ist das, was ich tun will. Ich werde meinen Reichtum nicht für Selbstgefälligkeiten verschwenden. Ich möchte, dass die ganze Stadt von dem profitiert, was ich mit meinen Ressourcen vorhabe.

			Als sie in ihrem Lagerhaus ankam, war Kera zu sehr in Gedanken vertieft, um ihre Umgebung so bewusst wahrzunehmen wie normalerweise. Sie schaltete Zees Motor aus und öffnete das Haupttor, bevor ihr erst auffiel, dass mit der Stimmung des Ortes etwas ganz und gar nicht stimmte. Da war eine Präsenz, leicht verschleiert am Rande ihres Bewusstseins, die dort absolut nicht hingehörte.

			Kera klappte mit dem Fuß den Ständer des Motorrads aus und drehte sich, um die ganze Umgebung nach dem Eindringling abzusuchen. Sie wusste, wer es war, bevor sie sie sah.

			»Kera«, begann Pavla mit vorsichtiger Stimme und erhob sich von ihrem Platz auf der Couch, »ich habe ein Angebot. Etwas, von dem ich weiß, dass du es willst. Ich kann …«

			Sie ist einfach bei mir eingebrochen? Diese Schlampe!

			Kera trat vor ihr Motorrad und nahm aufgebracht ihren Helm ab. Sie nutzte die Bewegung, um die schnelle Geste zu verbergen, mit der sie ihre Geschwindigkeit und Stärke erhöhte und einen mäßigen Abschirmungszauber um ihren Körper legte. Ihr erster Eindruck war, dass Pavla gekommen war, um zu bitten und zu betteln, nicht um sie zu bedrohen, doch anderseits war Pavla eine Lügnerin und eine Verräterin, die stets etwas im Schilde führte.

			»Nein!«, fauchte Kera wütend und streckte einen Finger in Richtung der Seitentür aus. »Verschwinde! Sofort! Ich habe dir meine Antwort schon einmal gegeben und sie hat sich seitdem auch nicht geändert. Du hast dir selbst dein Grab geschaufelt, jetzt bleib auch darin liegen! Verschwinde aus meinem Zuhause und komm nie wieder! Ich will dich nie wieder in meinem Leben sehen!«

			Die tschechische Hexe wich nicht zurück. Ihrer Art fehlte das Element der Gefahr, doch sie wurde offensichtlich emotional. »Du musst zuhören! Ich kann dir bei etwas helfen, das …«

			»Nein, nein und nein«, unterbrach Kera sie erneut und funkelte sie wütend an. »Du kannst mir helfen, indem du nach Hawaii fliegst und dort in einen der Vulkane springst oder dich eine Zeit lang im Marianengraben versteckst. Los! Verpiss dich!«

			Pavla feuerte eine Flut von flehenden, wütenden und sogar mitfühlenden Worten zurück. Sie machte keine Anstalten, irgendwelche Zauber zu sprechen, auch keine, die Kera beruhigen oder für ihre Botschaft empfänglicher machen sollten. Sie trat auch nicht näher als zwei Meter an Kera heran.

			Kera antwortete mit weiteren Wiederholungen von ›Nein‹ und Variationen von ›Verpiss dich‹, doch sie bemerkte, dass sie des Diskutierens langsam müde wurde. Vor ein paar Minuten hatte sie noch über die nächste Phase ihres Lebens nachgedacht und hier war Pavla, ein Überbleibsel aus der Vergangenheit, das zurückkam, um sie mit irgendeinem Blödsinn zu verfolgen, den sie sich gerade in den Kopf gesetzt hatte.

			Nach einigen Minuten fruchtlosen Streitens hielt Kera inne und seufzte verärgert und Pavla machte ihren Zug.

			»Lass mich doch einfach reden! Ich kann deinen Freunden helfen. Das ist es, was ich anbiete. Es geht nicht nur um dich, du dummes Mädchen!«

			Kera wollte ihr gerade sagen, dass sie wieder gehen sollte, aber etwas an der Art, wie die Hexe es gesagt hatte, ließ sie innehalten. Sie kniff die Augen zusammen. 

			»Was genau meinst du? Wem willst du helfen?«

			Es fiel ihr ein, dass sie die Tür zum Hauptlager offengelassen hatte, sodass jeder, der auf der Seitenstraße vorbeigekommen wäre, den Streit der beiden hätte sehen können. Sie zog die Tür zu und ließ sie ins Schloss krachen. Sie genoss die kleinliche Bosheit, zu wissen, dass der Lärm Pavla gezwungen hatte, eine Sekunde zu warten, bevor sie sprechen konnte.

			Pavla hatte den Mund geöffnet, aber die kurze Verzögerung schien sie nicht zu stören. Dann erklärte sie, was ihr durch den Kopf ging.

			»Ich habe in meiner Zeit sehr viel Magie praktiziert, auch solche, mit der du nicht vertraut bist. Du bist eine ungeheuer talentierte Hexe, aber es fehlt dir noch deutlich an Wissen und Erfahrung. Eine Sache, die ich gelernt habe, ist, langfristige Verzauberungen und Flüche zu entfernen. Ich kann Menschen zurückgeben, was ihnen genommen wurde.«

			Kera spürte, wie ihre Wut erlosch wie die Flamme einer Kerze in einem plötzlichen Windstoß. Sie starrte ihre Besucherin an. 

			Wagte sie das zu hoffen?

			»Was genau meinst du damit?«, hauchte Kera. Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihren ungebetenen Gast zu. »Sag es mir.«

			Pavlas Mund verzog sich leicht nach oben, was man fast als Lächeln bezeichnen könnte. »Deine Freunde, denen der kleine Laden gehört«, erklärte sie. »Die Familie Kim.«

			Nein, dachte Kera. Das kann nicht sein. Das muss ein weiterer Trick sein, mit dem sie mein Vertrauen gewinnen will. Doch was … was, wenn sie es wirklich kann? Das Duo kann nicht viel mächtiger sein als sie, wenn die also die Magie der Kims stehlen konnten, vielleicht kann Pavla …

			»Und wie?«, fragte Kera eisig. »Wie gedenkst du, das zu tun? Und außerdem, warum würdest du es tun wollen? Welchen Grund habe ich, dir zu vertrauen?«

			Pavlas Augen wanderten von Keras Augen weg. Sie schienen zur Seite zu driften und die Wände der Lagerhalle zu durchdringen, um ferne Dinge und Orte zu sehen, die durch lange Strecken von Raum und Zeit von ihnen getrennt waren.

			Es dauerte einen Moment, bis die Tschechin ihrer ehemaligen Schülerin antwortete. »Weil ich viel über mich selbst nachgedacht habe und darüber, was ich in diesen vielen Jahren getan habe und was ich als Nächstes tun sollte, Kera. Ich hatte früher meine Gründe, um meine Taten zu rechtfertigen, doch jetzt denke ich, dass diese Gründe nicht mehr richtig oder gut oder wahr sind.«

			»Ja«, witzelte Kera. »Da werde ich dir nicht widersprechen.«

			Die schnappige Bemerkung ignorierend, fuhr Pavla fort: »Als ich neulich in Anwesenheit deiner Freunde hier war, habe ich gesagt, dass du nicht verstehst, wie die Welt in der Vergangenheit war und warum die Hexenzirkel zu unserem gegenseitigen Schutz gegründet wurden. So viel ist wahr und ich stehe dazu. Du wurdest erst spät in den 90ern geboren, Jahre nach dem Fall der Sowjetunion. Du hast einfach keine persönliche Erfahrung damit, wie schrecklich der Kommunismus war oder auch die Hexenprozesse oder die Inquisition.«

			Sie ist nur herablassend zu mir für das Verbrechen, zu jung zu sein, dachte Kera. Wenn sie tatsächlich in der Lage ist, die Kims zu heilen, das rückgängig zu machen, was auch immer das Duo ihnen an meiner Stelle angetan hat, dann sollte ich sie dafür benutzen und ihr dann sagen, dass sie verschwinden soll. Wir wären quitt. Zurück auf null. Pavla hat nichts mehr von mir verdient. Oder hat sie das? Nein!

			Dennoch war sie neugierig. Der Gedanke, dass Pavla vielleicht wirklich den Fehler ihres Handelns eingesehen hatte, war verlockend. Als Keras Wut und ihr Gefühl der Verletzung sich beruhigten und zurückwichen, setzte sich ihre übliche logische Denkweise wieder durch. Sie würde lieber sehen, dass Menschen sich bessern, als dass sie bestraft werden.

			»Okay«, machte Kera ihr Mut. »Ich gebe es zu. Ich wurde vor viel kürzerer Zeit geboren als du, also weiß ich nicht aus erster Hand, was in den letzten vier Milliarden Jahren der Erdgeschichte passiert ist. Worauf willst du hinaus?«

			Pavla schluckte und atmete sichtlich aus, wohl möglich, um zu verhindern, dass sie zurückschnappte und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Was ich damit sagen will, ist, dass du die Vergangenheit nicht verstehst und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich die Gegenwart nicht ganz verstehe. Die Welt hat sich jedoch verändert und ich habe mich mit ihr verändert. Was vor Jahrzehnten sinnvoll war, ist es vielleicht jetzt nicht mehr.«

			»Daher also deine Abkehr von der Orthodoxie«, mutmaßte Kera, »und sie wollen dich töten, zusammen mit mir. Ergibt Sinn. Aber was hat das mit den Kims zu tun?«

			Pavla gestikulierte auf die Couch. »Darf ich mich setzen?«

			»Das hast du vorhin bereits getan, ganz ohne meine Erlaubnis«, bemerkte Kera bissig und zuckte mit den Schultern. »Es noch einmal zu tun, wird wohl wirklich keinen großen Unterschied machen.«

			Ihr Gegenüber ließ sich auf die Kissen sinken und schlug die Beine übereinander, dann sah sie wieder auf.

			»Ich verstehe den Verrat, den du fühlst, nachdem ich dir gesagt habe, dass ich eine unabhängige Schauspielerin bin. Ein Ritter, ich glaube, das ist der Begriff, der denen hilft, die in Not sind, ohne eine andere Loyalität. Aber das Seltsame ist, dass ich anfing, das selbst zu glauben. Das ist es, was ich lieber sein würde. So sollten die Dinge sein und das ist es, was ich mir für meine Zukunft wünsche. Ich war während der kurzen Zeit, in der wir Lehrer und Schüler – und Freunde – waren, viel glücklicher als ich es seit langer Zeit gewesen bin.«

			Etwas in Kera schmolz dahin. Sie drehte den Kopf weg und biss sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass ihr der Mund aufklappte und ein Schluchzen herausrollte, während ihre Augen zu tränen begannen.

			Sie übt keinen Überredungszauber auf mich aus. Sie meint es ernst, verdammt noch mal. Es war nicht alles eine Lüge. Sie tat so, als wolle sie mein Vertrauen gewinnen, aber die Gefühle, die sie entwickelte, kamen von selbst. Oh, nein, ich werde jetzt nicht weinen…

			Kera erlaubte sich ein paar scharfe Atemzüge und ein Schniefen und ließ drei oder vier Tränen über ihre Wangen kullern. Dann schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter, wischte sich über die Augen und wandte sich wieder ihrem Gast zu.

			»Okay«, sagte sie bestimmt und richtete sich auf, »ich glaube dir. Vielleicht bin ich ein Idiot, wenn ich das tue, aber ich glaube, deine Worte sind aufrichtig. Das heißt aber nicht, dass ich dir etwas verspreche. Aber ich bin bereit, … in Betracht zu ziehen, dass du vielleicht nur wiedergutmachen willst, was passiert ist und etwas Gutes tun willst.«

			Pavla nickte und ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich weiß. So viele Jahre habe ich damit verbracht, Dinge zu tun, von denen ich dachte, dass sie zu der Zeit notwendig waren, weil ich mich schwach, verletzlich und allein fühlte und die Orthodoxie mir Stärke in ihrer Zahl gegeben hatte. Einen Lebenssinn. Aber jetzt möchte ich durchschnittlichen Menschen auf individueller Basis helfen. Das, so scheint es, ist der beste Weg, um Gutes in der Welt zu tun.«

			Kera hielt ihren Blick eine halbe Minute lang fest. »Ja. Ich bin vor nicht allzu langer Zeit zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Ähm, willst du vielleicht etwas zu trinken? Ich möchte aber trotzdem so schnell wie möglich los.«

			Blinzelnd kam Pavla wieder auf die Beine. »Nein, danke, mir geht es gut. Aber wohin willst du? Wir haben noch einiges zu besprechen.«

			Kera begann, ihren Helm wieder aufzusetzen. »Zu den Kims. Wir können es genauso gut gleich dort besprechen, wenn es so wichtig ist.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Pavla nahm einen tiefen Atemzug. »Ich hatte angenommen, dass ich mehr Zeit zur Vorbereitung haben würde. Aber das macht keinen Unterschied. Ich bin zuversichtlich, dass ich in der Lage bin, diesen Eingriff durchzuführen, auch wenn der letzte Versuch nun bereits neun Jahre zurückliegt …«

			Kera überlegte für einen Moment, ob sie Mister Kim eventuell zuerst anrufen und vorwarnen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wenn sie das tat, könnten die beiden versuchen, ihr auszureden, Pavla herzubringen und wieder einmal darauf bestehen, dass sie ihre Kräfte nicht zurückhaben wollten. 

			Kera weigerte sich, sie weiter mit solchem Unsinn davonkommen zu lassen.

			Diesmal werden sie das nicht behaupten können, schwor sie sich. Sie müssen ihre Kraft so schnell wie möglich zurückerlangen!

			»Also, Pavla«, begann sie mit ernster Miene, »ich glaube an dich und wir werden während der Fahrt zu ihrem Haus ein paar Minuten Zeit haben, damit du das Ritual noch einmal mental durchgehen kannst. Lass es mich wissen, wenn du meine Hilfe bei der Prozedur brauchen solltest. Wir bekommen das gemeinsam hin. Ihr Potenzial hätte nie blockiert werden dürfen und sie haben das damals für mich auf sich genommen. Ich bin es ihnen schuldig, dafür zu sorgen, dass sie zurückbekommen, was ihnen gestohlen wurde.«

			Pavla sagte nichts, sondern stieg stattdessen hinter Kera auf Zee auf.

			Sollte sie die beste Lügnerin der Geschichte sein und das alles nur ein Trick ist, um mich dazu zu bringen, unvorsichtig zu werden, überlegte Kera, während Pavla ihre Arme um ihre Taille schlang, dann wäre es jetzt äußerst praktisch für sie, wenn sie in der Lage wäre, mir in den Rücken zu fallen oder mich von Zee in die Spur eines rasenden Autos zu stoßen. Doch ich glaube nicht, dass das ihr Ziel ist, ich spüre solch drohende Schwingungen nicht. Ich muss ihr einfach um der Kims willen vertrauen.

			Als sie sich auf den Weg machten, war es bereits spät am Nachmittag und die ersten Phasen der Rushhour hatten begonnen. In Los Angeles sollte man anstatt bloß einer Rushhour selbstverständlich eher mit vier Rushhours rechnen. Kims Lebensmittelladen war nicht weit von Keras Wohnung entfernt, doch die Fahrt dorthin dauerte bereits jetzt schon sieben Minuten länger als bei geringerem Verkehrsaufkommen.

			Wie erwartet sagte und tat Pavla während der Fahrt nichts.

			Als sie in die Seitenstraße einfuhren und parkten, war der Laden noch geöffnet und würde es auch noch einige Stunden bleiben. Es kam Kera in den Sinn, dass sie sich ihren Freunden aufdrängen würde, wenn sie sie bitten würde, ihren Laden zu schließen und dass sie möglicherweise auf Gewinne einer guten Stunde verzichten müssten, wenn sie sich dem fügten, was Kera für sie wollte.

			Als Kera den Motor ausstellte, bemerkte Pavla: »Es ist ihnen vielleicht unangenehm, mich wiederzusehen. Als ich sie das letzte Mal traf, habe ich sie mit Schutzzaubern belegt, also haben sie zwar keinen Grund, mich zu fürchten und noch weniger, wenn ich bei dir bin. Dennoch könnten sie annehmen, dass hier etwas nicht stimmt.«

			»Das würde mich nicht wundern. Aber mach dir keine Sorgen«, entgegnete Kera mit bitterer Miene. »Ich übernehme das Reden.«

			Sie stieß die Ladentür auf und ging auf die Kasse zu, während die Türklingel ringend ihre Ankunft verriet. Mister Kim war anwesend. Er schaute auf und sein Gesicht begann sich zu erhellen, doch der Ausdruck verwandelte sich rasch in Verwirrung und Bestürzung, als er Pavla erblickte.

			Kera winkte. »Hallo, Mister Kim. Mach dir keine Sorgen, alles ist in Ordnung mit mir. Auch mit ihr. Kann ich mal eben ein paar Minuten mit dir reden?«

			»Äh, ja, können wir«, stammelte er überrascht. »Aber nicht jetzt. Wir haben gerade Kundschaft. Also, lass uns über etwas anderes reden. Wie geht es dir denn so?«

			Kera blickte zur Seite und erspähte eine dreiköpfige Familie, welche gemeinsam die Gänge durchstöberte. 

			Verdammt. Ich werde warten müssen, bis sie fertig sind. Mann. Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen. Es ist längst überfällig, dass es passiert.

			Kera führte gespielten Smalltalk mit Mister Kim, während Pavla so tat, als würde sie ebenfalls einkaufen. Sie wählte eine Tüte Nüsse und eine Packung Kaugummi aus und wartete mit gelangweilter Miene an der Kasse. Nur wenige Minuten später bezahlte die Familie ihren Einkauf und verließ endlich den Laden.

			»Okay, also jetzt zu den wichtigen Themen…«, begann Kera, während Pavla ihre Einkäufe auf das Kassenband legte. »Kurz gesagt, Pavla will durch euch wiedergutmachen, was sie mir damals zugefügt hat. Sie hat die Fähigkeit, ungeschehen zu machen, was diese beiden Thaumaturgen dir und deiner Frau angetan haben, also habe ich ihr grünes Licht gegeben. Ich will es sofort tun.«

			Mister Kim war gerade dabei, die bescheidenen Einkäufe der Tschechin systematisch zu erfassen. Er erstarrte an Ort und Stelle, seine Hände zitterten und er sprach für einen Moment lang gar nicht, als er verarbeitete, was genau Kera vorhatte.

			»Kera.« Er seufzte schließlich, Müdigkeit lag in seiner Stimme. »Wir haben dir doch neulich gesagt, dass …«

			Sie unterbrach ihn sofort. »Es war einfach nicht richtig. Vielleicht hast du deine Fähigkeiten nicht oft benutzt, aber sie gehörten trotzdem dir. Das Duo hätte sie dir nicht wegnehmen dürften, nur weil sie Angst davor haben, dass jemand anderes als sie Magie besitzt. Was sie taten, war falsch und wir werden es wiedergutmachen. Punkt. Ist Sam hier? Er kann ja kurz auf den Laden aufpassen. Pavla, wie lange wird das Ritual ungefähr dauern?«

			Pavla nahm ihren Einkauf entgegen und gab Mister Kim im Gegenzug genaustens abgezähltes Bargeld. Sie wandte sich ihrer Begleiterin zu. »Nicht lange. Ich habe das meiste bereits vorbereitet. Vielleicht zwanzig Minuten? Höchstens. Nun, Mister Kim, ich würde Ihnen und Ihrer Frau wirklich gerne helfen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Mister Kims Gesicht war ernst, doch ansonsten undurchschaubar. Er blickte sich um, ging hastig zur Tür und drehte das Aushängeschild von ›Geöffnet‹ auf ›Geschlossen‹ um. Er schaute Pavla einen Moment skeptisch an und sah danach ernst in Keras Augen.

			»Du bist sehr starrsinnig, was? Es wäre sinnlos, zu versuchen, dich von deinem Vorhaben hier abzubringen, nicht wahr? Ich nehme an, wir müssen es wohl versuchen.« Er wandte sich an die andere Hexe. »Und Sie, junge Dame, es ist nett, Sie wiederzusehen. Danke für die Schutzzauber. Ich glaube, sie funktionieren, da bisher niemand hinter uns her zu sein scheint. Also … können Sie das wirklich tun? Unsere Kräfte zurückbringen? Gibt es nicht irgendwelche Risiken oder Nebenwirkungen?«

			Keras Nasenflügel blähten sich, als sie aufmerksam zuhörte, was als Nächstes kam.

			»Ja, das kann ich«, antwortete Pavla, »obwohl das geringe Risiko besteht, dass die Mächte des Universums meine Bitte ablehnen. Jedoch habe ich noch nie von negativen Konsequenzen für den Versuch gehört. Falls die Bitte verweigert wird und wir scheitern, wären Sie genauso dran wie jetzt. Aber nicht schlimmer.«

			Mister Kim winkte mit der Hand. »So sei es. Es ist einen Versuch wert, wenn es Kera dann endlich zum Schweigen bringt, wie? Ich werde Sam holen und Ye-Jin Bescheid sagen. Kommt mit in den Flur, damit die Leute draußen euch nicht sehen und denken, ihr wollt uns ausrauben, während wir geschlossen haben.«

			Er schritt mit seinen beiden Besucherinnen den Korridor hinter der Kasse entlang und ging dann nach oben in den Wohnbereich, während die Hexen im Flur warteten.

			Es wird funktionieren, sagte Kera sich. Wir können das schaffen. Es wird klappen.

			Pavla flüsterte ihr zu: »Ich kenne diese Leute nicht, die die Blockade auf deine Freunde gelegt haben, geschweige denn, wie mächtig sie waren. Ich werde einen weitaus besseren Plan haben, sobald ich sie beide untersucht und die mentalen Vorbereitungen begonnen habe. Aber wenn diese Magier nicht mindestens so furchterregend waren wie Anezka, die Anführerin meines früheren Ordens, dann sollte es keine ernsthaften Probleme geben.«

			»Oh Mann.« Kera runzelte die Stirn. »Ich hoffe nicht.«

			Nach rund fünf Minuten kamen alle drei Kims die Treppe hinunter, die zu ihren Wohnräumen führte. Kera bemerkte, dass Sam angespannt war und Pavla mit einem argwöhnischen Blick anstarrte. Kera winkte Misses Kim zu, die ihr unruhig lächelnd zunickte.

			Mister Kim räusperte sich und hielt mit seiner Frau auf dem mittleren Treppenabsatz inne, während Sam weiter ging, bis er im Laden verschwand. 

			»Okay«, verkündete Mister Kim, »wir sind bereit, es zu versuchen, wenn Sie es für sicher halten. Vor allem um Keras Willen. Es wäre tatsächlich schön, das seltsame Loch zu füllen, das in uns entstanden ist, seit diese beiden Leute uns unsere Kräfte genommen haben. Um ehrlich zu sein, es ist irgendwie, als hätte man eine Prothese. Zumindest stelle ich es mir so vor. Man weiß, dass das Gefühl eigentlich da sein sollte, aber es ist einfach nicht da. Dieses Problem loszuwerden, würde dieses unangenehme Gefühl endlich beseitigen, unabhängig davon, ob wir nun unsere Magie zurückwollen oder nicht.«

			Sam tauchte noch einmal mit einem unsicheren Blick hinter ihnen auf.

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Kera in einem beruhigendem Tonfall zu ihm. »Wir wissen, was wir tun. Es wird sein, wie damals, als ich deine Mutter geheilt habe.«

			Er hielt inne. »Okay. Danke. Seid einfach vorsichtig, okay?«

			»Das werden wir sein, junger Mann«, erwiderte Pavla. 

			Sie stiegen die Treppe hinauf und nahmen ihre Plätze im Wohnzimmer ein. Pavla hatte dem Paar zuvor vorgeschlagen, sich auf die Couch zu setzen. »Es ist am besten, wenn Sie sich an dem Ort wohlfühlen, an dem Sie sich befinden und eng zusammensitzen. Umgeben Sie sich mit Dingen, die Ihnen wichtig sind, die Sie lieben und denken Sie an die Verbindung zwischen Ihnen. Solche Gedanken werden Ihnen helfen, sich in den richtigen Geisteszustand zu versetzen, um mir bei dem Zauber zu helfen.«

			Misses Kim schaute auf. »Und was genau werden Sie und Kera tun?«

			Pavla ließ die Kims sich an den Händen halten, dann kniete Kera vor ihnen nieder und hielt Misses Kims Hand in ihrer linken und Pavlas Hand in ihrer rechten. Zwischen ihnen wurde eine Kette gebildet.

			»Nun«, fuhr Pavla fort, »lassen Sie mich erklären, was Sie erwartet. Zuerst muss ich in Ihren Geist hineinschauen und die Blockade lokalisieren. Dann muss ich beobachten, wie und warum sie eingesetzt wurde und die Kräfte anrufen, die sie aktiviert haben, um sie zu entfernen. Wir müssen sowohl ein gutes Ziel als auch einen starken Willen demonstrieren. Ich habe diesen Zauber in der Vergangenheit bereits durchgeführt, aber jeder Fall ist etwas anders. Haben Sie keine Angst, wenn Sie seltsame Dinge sehen oder hören sollten. Haben Sie das verstanden?«

			Mister Kim nickte und sagte etwas auf Koreanisch zu seiner Frau, die ihre Augen schloss und nickte. Kera sagte nichts, sondern beobachtete sie nur. Sie wirkten nervös, doch sie schienen das Wesentliche von dem, was Pavla sagte, nachvollziehen zu können.

			Die tschechische Hexe fügte noch hinzu: »Kera, beobachte mit mir und sprich für unsere Sache, wenn du dich berufen fühlst, aber mische dich ansonsten nicht ein.«

			Kera atmete ein und nickte entschlossen.

			Dann wollen wir mal.

			Pavla schloss die Augen und hob die Hände. Sie sprach eine Beschwörungsformel in einer Sprache, die Kera nicht erkannte. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um Tschechisch, obwohl es sich zwischenzeitlich auch so anhörte, als ob es vielleicht eher Latein oder Griechisch war.

			Kera öffnete ihren Geist, erweiterte ihn und untersuchte und berührte die Essenz von allem um sie herum. Ein Kanal der emotionalen und magischen Verbindung öffnete sich nun zwischen ihr und Pavla und es fühlte sich zunächst an, als sollte es nun auch einen ähnlichen mit den Kims geben, doch es gab keinen. Anstatt der Verbindung existierte eine Schwingung, die sich deutlich wie eine Warnung vor einer Gefahr anfühlte.

			Es ist nicht mein Bauchgefühl, das mich warnt. Nein, es ist, als würde mir jemand anderes sagen, dass ich mich zurückhalten soll. Das muss ein Teil der Barriere sein, die das Duo dort angebracht hat!

			Die Lichter wurden für etwa drei Sekunden gedimmt und halb vor ihrem geistigen Auge, halb in der realen Welt, nahm Kera ein schwaches Leuchten wahr, das die vier umspielte. Scheinbar eine Million Meilen entfernt bimmelte die Glocke an der Eingangstür des Ladens, als ein Kunde von unten hereinkam und Sam ihn begrüßte.

			»Die Blockade ist stark«, bemerkte Pavla und ihr Atem rasselte. »Ich erkenne das Wesen des Zaubers, er kommt von einem ganz anderen Ort. Die Tradition ist nicht die von Osteuropa, wo ich herkomme. Es ist eine Mischung aus westeuropäischen, karibischen, afrikanischen und uramerikanischen Einflüssen. Die beiden Hexen, die ihn wirkten, haben großes Talent, besonders eine von ihnen. Wow, sie muss zu den mächtigsten Magieanwendern der Welt gehören. Dies wird nicht leicht werden.«

			Kera sog den Atem ein und ihre innere Sturheit wurde bei der Erwähnung einer Herausforderung umso fester. »Es spielt keine Rolle, ob es einfach ist. Nur, dass es möglich ist. Versuch es. Ich helfe dir, wo ich nur kann.«

			Pavla wurde blass. »Wir müssen nicht nur die Blockade entfernen. Wir müssen auch dafür sorgen, dass diejenigen, die sie dort angebracht haben, es nicht herausfinden. Sie sind stark genug, sodass es schlecht wäre, wenn sie uns zusätzlich zu allen anderen, die uns tot sehen wollen, auch noch aufspüren können.«

			Kera lachte trocken. »Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt, dass mich die Leute jagen. Aber niemand legt sich mit den Kims an.«

			Sie schickte ihren Geist zu Pavla, suchte ihre Ausstrahlung, ihre Aura und die fließende Kraft des Willens, den sie auf die bevorstehende Aufgabe gerichtet hatte. Die Natur der Verzauberung begann für sie einen Sinn zu ergeben, doch da Kera keine richtige Ausbildung in Zauberei dieser Art erhalten hatte, war sie verblüfft von der Größe des Ganzen. Da sie und Pavla jetzt geistig verbunden waren, kamen sie gleichzeitig zu einer Schlussfolgerung. Der Zauber war von jemandem mit großer Macht und Weisheit, aber einem unvollständigen Verständnis gewirkt worden, der die göttlichen Mächte im Wesentlichen durch bloße Willenskraft dazu gezwungen hatte, das zu tun, was er wollte.

			Pavlas astrale Stimme sprach sich gegen die voreilige Blockade von zwei guten und unschuldigen Menschen aus, die ihre Kräfte nie missbraucht hatten. Kera projizierte ihren Willen in die Unterstützung der Forderung, ähnlich wie sie während der nächtlichen Missionen emotionale Signale an Chris und Lia über ihr Headset sendete.

			Es schien, als gäbe es eine Antwort, auch wenn sie sich nicht in Worte fassen ließ. Es war ein Seufzer, der aus den hintersten Winkeln des Universums kam, leise und doch stark genug, sodass Kera neugierig wurde. Ganz verstehen konnte sie es nicht, es reichte jedoch, dass Pavla dies tat.

			Dann meldete sich der Geist der Kims zu Wort. Ihre magischen Stimmen waren leise, gedämpft. Obwohl sie nicht viel zu sagen hatten, vermittelten sie ein allgemeines Gefühl, das leicht zu verstehen war. Die Sperre war ihnen auferlegt worden und sie hatten sie akzeptiert, um den Frieden zu wahren, obwohl sie wussten, dass sie sie nicht verdient hatten.

			Es gab einen Moment der Stille, ein angespanntes und doch kontemplatives Zusammenziehen der Magie in Richtung der zu treffenden Entscheidung. Ein Licht schien hell in einem zentralen Raum zu leuchten, die Blicke aller vier Anwesenden richtete sich auf dieses Zentrum. 

			Dann konnte Kera es spüren. In einem Geistesblitz von weniger als einer halben Sekunde wusste sie, dass sie es geschafft hatten. Die Barriere war aufgehoben worden, die Verbindung zwischen den Kims und den magischen Kräften, die dem Universum zugrunde lagen, war wiederhergestellt worden. Es schien, als wäre man monatelang im Dunkeln gewesen und hätte jetzt endlich die Sonne wieder gesehen.

			Keras Augen weiteten sich. Die innere Sicht ihres erweiterten, thaumaturgischen Bewusstseins verdunkelte sich nun und sie sah die Dinge allmählich wieder klarer mit ihren weltlichen Augen. Die Gesichter von den Eheleuten Kim waren nur wenige Meter von ihrem entfernt und auf ihnen sah sie Ausdrücke des Staunens, der Erleichterung, eines erhabenen Glücks und der Zufriedenheit, was Kera mit Wärme und Empathie erfüllte.

			Pavla atmete tief aus und sackte auf ihrem Platz in sich zusammen. 

			»Es ist geschafft«, erklärte sie. »Wir haben es geschafft.«

			Kera gab alle Vorsicht auf. Für den Moment gab es in ihrem Verstand, ihrem Herzen oder ihrer Seele keinen Platz für Angst, geschweige denn für Groll oder Paranoia. Es gab nur Jubel und Freude. Sie drehte sich zu Pavla um und umarmte sie fest.

			»Kera! Was zur Hölle machst du …«

			»Danke dir!«, rief Kera aus und drückte ihr Gesicht gegen Pavlas Schulter. »Ich kann nicht glauben, dass du das geschafft hast. Na ja, ich meine, ich habe etwas geholfen. Aber ich danke dir. Ich danke dir.«

			Das Geschehene brachte Kera zum Weinen. Sie konnte vor lauter Emotionen gar nicht anders, so peinlich es ihr auch war.

			Zögernd legte Pavla ihre Hände auf Keras Schultern, dann drückte sie sie leicht. Sie verharrten einen Moment lang in dieser Position, während die Kims, die noch blinzelten und sich von ihrer Tortur erholten, kein Wort sagten und sich gegenseitig die Hände hielten. Schließlich lösten Kera und Pavla sich voneinander und Kera trat einen Schritt zurück. 

			»Tut mir leid. Normalerweise werde ich nicht so emotional, aber ich hätte wirklich nicht gedacht, dass das möglich ist. Alle taten so, als müssten wir es einfach akzeptieren und als gäbe es keinen Weg zurück.« Sie blickte zu den Kims. »Nichts für ungut. Aber es war meine Schuld, dass es passiert ist und jetzt haben wir es richtiggestellt.«

			Pavlas Lächeln war müde und wehmütig. »Gern geschehen, Kera. Und Sie, Mister und Misses Kim, ich hoffe, dass alles ab jetzt wieder gut für Sie läuft. Nichts deutet darauf hin, dass die Leute, die Ihnen dieses Hindernis auferlegt haben, wissen, dass ich den Zauber rückgängig gemacht habe. Dennoch müssen Sie vorsichtig sein. Eines Tages könnten sie eventuell in diese Stadt zurückkehren, um ihre vergangene Arbeit zu überprüfen.«

			Das ältere Ehepaar, das sich mittlerweile wieder gefangen hatte, starrte die Hexe an und nickte.

			»Wir verstehen«, antwortete Mister Kim für sie beide. »Wir halten uns ohnehin stets bedeckt. Wie ich Kera schon oft versucht habe zu erklären – nicht, dass sie sich überhaupt die Mühe macht, zuzuhören – haben wir unsere Magie sowieso nicht wirklich benutzt und haben nicht die Absicht, irgendwelche Zauber zu wirken, da dies ja alle Aufmerksamkeit auf uns lenken würde. Es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Außerdem bedeutet die Wiederherstellung unserer Fähigkeiten, dass wir in der Lage sein sollten, diese Leute in der Nähe zu spüren, wenn sie denn zurückkommen.«

			Kera gluckste. »Das stimmt. Wenn das jemals passieren sollte, ruft ihr mich an und ich komme sofort vorbei. Soweit es mich betrifft, habe ich noch eine Rechnung mit ihnen offen.«

			Scheiße, ich hätte den letzten Teil nicht sagen sollen, schimpfte Kera mit sich selbst. Jetzt werden sie wahrscheinlich vermeiden, es mir zu sagen, falls das Duo wieder auftaucht, aus Angst, dass ich sie konfrontiere und dabei dann getötet werde. Aber ich glaube nicht, dass sie zurückkommen werden. Wahrscheinlich haben sie anderes zu tun, als einen kleinen, koreanischen Lebensmittelladen im Auge zu behalten. Sie haben mit Sicherheit deutlich Wichtigeres zu erledigen, wenn man bedenkt, wie mächtig sie anscheinend sind.

			Sie wandte sich an Pavla. »Ich schätze, du hast bewiesen, auf wessen Seite du stehst. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir jetzt wieder beste Freundinnen sind. Denn wenn du auf der Erde umherwandern willst, um Menschen zu helfen, wirst du sowieso nicht hierbleiben, richtig? Und ich kann nicht versprechen, dass ich in der Lage wäre, dir dauerhaft zu vertrauen, aber ich glaube dir, dass du es ernst meinst, was du vorhin gesagt hast. Dass du die Dinge wieder gut machen willst.«

			»Ja.« Pavla legte eine Hand auf Keras Arm. »So ist es. Ich habe nicht vor, noch länger zu bleiben, aber wie ich schon sagte, die Zeit, die wir zusammen hatten, als du noch meine Schülerin warst … daran werde ich immer gerne zurückdenken. Es war nicht alles eine Lüge. Ich vermisse diese Zeiten und hoffe, dass du in den vor dir liegenden Tagen dein Glück finden wirst.«

			Kera legte ihre Hand nun ebenfalls auf die von Pavla und drückte sie sanft. »Das wünsche ich dir ebenfalls. Wenn du noch eine Nacht hierbleibst, könnten wir – ähm, also … – vielleicht eine Flasche Wein oder so trinken und du könntest mir mehr darüber erzählen, was du vorhast. Ich könnte dir Ratschläge über Amerika geben, wenn du beabsichtigst, hier zu bleiben, anstatt zurück nach Europa zu gehen.«

			»Oder Korea«, fügte Mister Kim lächelnd hinzu. »Falls Sie je Asien besuchen wollen, lassen Sie es uns wissen.«

			Pavla zog ihre Hand zurück und lachte. »Danke für die Angebote, aber ich weiß noch lange nicht, wohin ich gehe und was ich tun werde.«

			Bevor sie die Dinge weiter besprechen konnten, summte Keras Handy. Leicht genervt zog sie es heraus und runzelte die Stirn. Es war Lia. Die Frau war nicht der Typ, der Nachrichten aus sozialen, persönlichen oder frivolen Gründen verschickte. Bei ihr musste es sich um etwas anderes, weitaus wichtigeres handeln. Kera wandte sich ab, während sie die Nachricht las.

			Nach Lias jüngsten Recherchen und Beobachtungen war El Peluquero im Begriff, eine große, wichtige Lieferung bereits früher als geplant zu erhalten. Sie leiteten mindestens die Hälfte ihres Sicherheitsapparats für das Ereignis an den Ort des Geschehens um, was bedeutete, dass es für die Zukunft des Kartells lebenswichtig war. Es könnte auch darauf hindeuten, dass der Barbier anwesend sein würde, um sich persönlich um die Dinge zu kümmern.

			Und wir wissen, was das bedeutet, dachte Kera angespannt, während sich in ihrer Magengrube eine Mischung aus kaltem Grauen und heißer Aufregung bildete. Das ist eine einmalige Chance, ihn und seine ganze Organisation endlich aus dem Weg zu räumen. Für immer!

		

	
		
			
Kapitel 19

			Es dauerte insgesamt knapp zwei Stunden, bis alle, die Kera angerufen hatte, endlich eingetroffen waren. Während sie versucht hatte, ihre Leute zu erreichen, um sie zu einem ›Krisentreffen‹ einzuladen, fiel ihr auf, dass sie mittlerweile fast eine eigene Organisation hatte – sie, Lia, Johnny, Stephanie, Chris und vorübergehend war jetzt auch Pavla ein Teil davon. Kera hatte sie zu sich nach Hause eingeladen, schließlich würde sie etwas zu der nächsten Mission beitragen können. Denn obwohl Kera es nicht zugeben wollte, da sie immer noch Bedenken hatte, würde sie am Ende sicherlich Pavlas Hilfe gebrauchen können.

			Stephanie war die Erste, die auftauchte. Kera war Cevin dankbar, dass er sie an diesem Tag für die Spätschicht eingetragen hatte, was Steph Zeit gab, sich jetzt mit der Gruppe zu treffen, bevor sie sich später auf den Weg zur Arbeit machte. Ohne sich absprechen zu müssen, kochten sie gemeinsam eine Kanne Kaffee, da sie wussten, dass jeder von ihnen nun Koffein brauchen würde, um die Arbeiten des Abends und der Nacht bewältigen zu können. Pavla ruhte sich auf der Couch aus und aß ein paar Sandwiches, um sich nach der Anstrengung, die Blockade der Kims zu lösen, wieder aufzuladen.

			Als Nächstes traf Chris ein. »Schatz, ich bin zu Hause«, rief er scherzend, als er durch die Tür trat. »Nur damit du es weißt, es ist Sonntagabend und ich muss morgen arbeiten. Wenn ich dieses Mal zu lange aufbleibe, wird es deine Schuld sein und nicht meine.«

			Kera legte eine Hand auf seine Schulter und küsste ihn auf die Wange. »Ich weiß. Du bist unschuldig. Es ist alles mein Werk. Ich hoffe, dass wir schon in einer Stunde fertig sind. Du wirst später noch in der Lage sein, einen halbwegs anständigen Schlaf zu bekommen, das verspreche ich.«

			Er lächelte und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee einzuschütten. »Danke, meine Liebe. Ich werde dich darauf hinweisen.«

			Schließlich kamen Lia und Johnny an. Auch Lia griff direkt nach dem Kaffee, während Johnny sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte. »Ich habe vorhin schon Kaffee getrunken«, erklärte er, als er mit fragenden Blicken durchlöchert wurde. Bier an einem Sonntagabend war seltsam. »Außerdem, Kaffee und Bier am selben Tag zu trinken, spült dein System durch. Solange du zumindest daran denkst, noch mal mit Wasser nachzuspülen.«

			Kera nickte. »Interessant. Ich werde das in Erwägung ziehen. Jedenfalls, willkommen zurück.« Sie wandte sich an die ganze Gruppe und wiederholte die Begrüßung. »Wir sind hier, weil, wie Lia uns mitgeteilt hat, die Dinge noch schneller voranschreiten als erwartet, also müssen wir ebenfalls schneller sein. Macht es euch ruhig bequem, falls ihr das nicht längst schon getan habt. Ich werde uns schalldicht abschirmen.«

			Während sie einen Zauber sprach, um sie vor neugierigen Augen oder Ohren abzuschirmen, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass alle Anwesenden sporadisch skeptische Seitenblicke auf Pavla warfen. Sie schienen bereits zu ahnen, dass sie nur durch Keras Erlaubnis hier war, doch ihre Neugierde nach dem genauen Grund war offensichtlich.

			Kera beendete den Zauberspruch, atmete ein und aus und wandte sich an ihre Freunde. »Zunächst einmal, ja, ich habe kein Problem damit, dass Pavla hier ist. Ihr könnt frei sprechen. Sie und ich hatten ein nettes Gespräch von Frau zu Frau, könnte man sagen. Aber macht euch darüber keine Sorgen. Unsere eigentliche Sorge gilt jetzt El Peluquero und der Frage, wie wir jetzt ein für alle Mal mit ihm fertig werden können.«

			Lia fasste noch einmal zusammen, was sie ihnen vorhin per SMS geschickt hatte – dass eine große Lieferung früher eintreffen und es ein großes, hochsicheres Ereignis werden würde.

			Chris stellte die offensichtlichste Frage. »Wann? Ich habe es noch nicht geschafft, an die neuesten Daten heranzukommen. Kera hat mir befohlen, mich auf meinen Job zu konzentrieren und mehr als vier Stunden pro Nacht zu schlafen. Tut mir leid!«

			»Morgen Abend«, beantwortete Lia seine Frage. »Die genaue Zeit wurde angenehm vage gelassen, aber ich würde schätzen, irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr nachts. Wir sollten eine zusätzliche Stunde in beide Richtungen einplanen, nur um sicher zu sein.«

			Pavla lächelte. »Hexenstunde.« Kera und Stephanie nickten und kicherten, die beiden Männer sagten nichts. Kein Wunder, schließlich beherrschte keiner von ihnen Magie.

			Lia faltete die Hände in ihrem Schoß und ihr kühles, aber dennoch etwas unbehagliches Auftreten deutete darauf hin, dass sie gleich eine schwierige Frage stellen oder eine Information preisgeben würde, die niemand hören wollte. Kera war mit jedem Tag und jeder Stunde, die sie zusammen verbrachten, besser in der Lage, ihre nonverbalen Hinweise zu lesen.

			»Ich muss ein Geständnis machen«, gab Lia in diesem Moment zu. »Es ist auf keinen Fall etwas Schlechtes, aber ich habe zugelassen, dass etwas Riskantes geschehen könnte. Bis jetzt scheint es sich ausgezahlt zu haben, doch es bestand die geringe Chance, dass es uns Probleme bereiten könnte, falls es entdeckt worden wäre.«

			Alle wurden still und Kera spürte, dass die anderen erwarteten, dass sie diejenige war, die das Thema ansprach. »Und was ist es?«

			Lia räusperte sich. »Ich habe Sven in unsere Unternehmungen eingeweiht und er hat eine kleine Mission, die ich ihm gegeben habe, erfolgreich abgeschlossen. Er war an den fraglichen Docks, gab sich als betrunkener Schwachkopf aus, der halbherzig nach einem Job sucht und platzierte dort drei verschiedene, winzige, versteckte Kameras. Keine davon wurde bisher entdeckt. Wir haben Sicht auf die Hauptdocks, das nahe gelegene Clubhaus am Strand und auf den Parkplatz vor dem Haus. Diese erweisen sich als äußerst nützlich für uns.«

			Chris runzelte bei ihren Worten zunächst die Stirn, dann nickte er zufrieden. »Wow. Gut gemacht.«

			Kera blinzelte. »Verdammt, Lia. Was soll ich sagen? Das war eine fantastische Idee. Aber lass uns sowas das nächste Mal lieber absprechen, okay? Außerdem, wo ist Sven denn im Moment überhaupt? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ihn in jener Nacht bei Paulines altem Hauptquartier bewusstlos im Gras liegen ließ. Nichts für ungut. Hält er sich bei dir zu Hause auf?«

			Obwohl sich Lias und Johnnys Augen bei der Erwähnung ihrer ehemaligen Chefin verdunkelten, widersprachen beide nicht. »Sven ist bei mir zu Hause«, berichtete Johnny stattdessen. »Ich hoffe, er wird nicht irgendwann erwischt. Oder ich. Offiziell gehöre ich ja immer noch nicht zu euch, Leute. Ich bin nur ein normaler, gesetzestreuer Bürger, der im Einzelhandel arbeitet und seine Freizeit mit Videospielen oder so einem Scheiß verbringt.«

			»Richtig«, bestätigte Kera und grinste. »Aber danke, dass er bei dir unterkommen konnte. Nun, Themenwechsel. Kennt jemand von euch zufällig jemanden, der uns zusätzliche Waffen besorgen kann? Ich habe ein schlechtes Gefühl, dass wir sie gebrauchen könnten. Ich meine, mit meiner und Stephs Magie und den Pistolen und dem Gewehr, die wir schon besitzen, sind wir nicht gerade unbewaffnet, doch es könnte weitaus hilfreicher sein, ein bisschen mehr als nur das Minimum an in Kalifornien zugelassenen Schusswaffen auf Lager zu haben.«

			Johnny blinzelte und rieb sich das Kinn. »Waffenhändler sind verdammt unangenehme Leute, also gehe ich nicht gerne zu ihnen, wenn ich nicht unbedingt muss. Aber vielleicht kann ich mit jemandem reden, der wiederum mit jemandem Kontakt aufnehmen kann, der uns eine Uzi oder eine AK-47 oder so etwas besorgen kann. Aber um das klarzustellen, ich habe dann nichts damit zu tun!«

			Lia seufzte. »Natürlich hast du das nicht. Es wäre am besten, wenn wir Gewalt vermeiden würden, außer wenn und wo es nötig ist und wenn wir dann schon automatische Waffen benutzen müssen, werden wir dringend einen Schallschutzzauber über dem Gebiet und einen Fluchtplan brauchen, falls die Polizei schneller als gewöhnlich eintreffen sollte. Die Kameras sollten uns dabei helfen können und uns außerdem zeigen, welche Teile der Lieferung an die Verteilungszentren gehen werden. Aber Sturmgewehrfeuer lässt sich nur eine gewisse Zeit lang verbergen. Das klingt jetzt alles recht hypothetisch, doch es könnte ja eventuell genau so eintreffen. Wir müssen für alle Möglichkeiten Pläne bereithalten.«

			Kera hob ihre Kaffeetasse an die Lippen. »Ja, ich stimme zu«, erwiderte sie. »Die großen Geschütze wären dann unsere Backup-Strategie, ein Plan B sozusagen. Unser Plan A wird erst einmal darin bestehen, die Dinge so zu erledigen, wie wir sie in der Long Beach Werft erledigt haben, nur besser. Viel besser.«

			Stephanie lachte. »Ja, das war eine Riesensauerei. Ich weiß nicht, wie wir das überstanden haben. Auch wenn sie dieses Mal mehr Sicherheit haben, sind wir diejenigen, die mehr Fehler machten, aus denen wir lernen können, also können wir ihnen im Bestfall tatsächlich ein oder zwei Schritte voraus sein.«

			Zum ersten Mal seit gefühlten Stunden meldete sich Pavla zu Wort. »Ihr werdet auch mich haben«, betonte sie. »Nun, im Falle, dass ihr bereit seid, mich helfen zu lassen.«

			Stille trat ein. Alle Augen richteten sich auf Kera. Jeder hatte mitbekommen, was beim letzten Mal passiert war, als Pavla Hilfe angeboten hatte. Wie stürmisch Kera reagiert hatte. Wie wütend sie sie angeschrien hatte. Die Entscheidung für diesen Fall lag allein auf ihren Schultern.

			Kera biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme über der Brust, wobei sie mit der anderen Hand den Bizeps eines jeden Arms umfasste. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sie einatmete und ihr Gehirn brannte vor Aktivität.

			»In Ordnung«, verkündete sie nach einigen Minuten des Zögerns. »Pavla, du bist jetzt ein temporärer Teil des Teams. Du hast Fähigkeiten und Talente, die über das hinausgehen, was der Rest von uns besitzt und ich glaube dir wirklich, dass du versuchst, hier ein neues Kapitel deines Lebens aufzuschlagen. Du würdest uns eine große Hilfe bei der Tarnung und Aufklärung sein, die wir brauchen, um in diesen Ort hinein und wieder herauszukommen. Du kannst auch nützlich sein, um El Peluqueros Leibwächter auszuschalten, damit wir mehr Zeit haben, uns auf die Zerstörung seiner Lieferungen und die Ergreifung … oder Tötung des Mannes selbst zu konzentrieren.«

			Chris hob einen Finger. »Der Plan ist also zunächst, zu versuchen, ihn lebend zu fassen? Ich könnte mir vorstellen, dass das besser wäre, damit er vor Gericht stehen kann und das Ausmaß seines kriminellen Netzwerks möglicherweise aufgedeckt wird. Aber letztendlich werden wir tun, was wir tun müssen. Ich würde nicht zögern, ihn zu töten und das soll schon was heißen, wenn es von mir kommt.«

			Pavla sah Kera mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Es ist schon besser, ihn nicht zu töten. Ich kann all das, was du verlangst, tun und ich werde dir nach bestem Wissen und Gewissen in jeder Hinsicht helfen. Ich muss jedoch aufpassen, dass ich nicht zu viel Kraft auf einmal aufbringe, sonst würde mich die Orthodoxie sofort bemerken. Das würde die Sache noch viel komplizierter machen. Oh, da fällt mir noch etwas ein, das euch vielleicht interessieren könnte …«

			Die versammelten Personen beugten sich vor und wandten ihre Köpfe neugierig zu ihr.

			»Als ihr die Werft angegriffen und den – anscheinend ersten – El Peluquero besiegt habt, habe ich euch auch geholfen, und zwar nicht nur, indem ich Stephanie mit Heilungszaubern versorgt habe. Nein, ich habe auch den Kran bedient, der die Ladungen in den Ozean gekippt hat.« Sie lächelte, zufrieden mit ihrer Arbeit.

			»Was? Hey, das war doch ich?«, protestierte Johnny und kratzte sich am Kopf. »Wow. Ich dachte wirklich, ich hätte das getan. Verdammt. Na ja, es war schon wirklich, wirklich seltsam, dass das Ding so perfekt funktioniert hat, nachdem ich es kaum berührt habe.«

			Stephanie schüttelte den Kopf. »Nun, du weißt ja, wie man so schön sagt, es war wohl zu schön, um wahr zu sein.«

			* * *

			Ezeudo saß reglos auf seinem Bett und starrte auf die schimmernde Reihe von Bildern, die er vor sich hergezaubert hatte. Sein Zimmer war mit Zaubern verhüllt, um alles, was darin vor sich ging, vor Blicken, Geräuschen oder thaumaturgischer Wahrnehmung zu verbergen. Seine Mentoren brauchten nichts über seine jüngste Angewohnheit, nach Motorcycle Man zu pendeln, zu erfahren.

			Natürlich waren James und Mutter LeBlanc – und Lauren Jones, wenn sie anwesend war – mächtig genug, dass sie seine Tarnbemühungen wahrscheinlich zunichtemachen konnten, wenn sie es denn wollten. Er verließ sich auf die Hoffnung, dass sie nicht zu neugierig oder misstrauisch auf ihn werden würden. Schließlich ging er nur in den späten Abendstunden in seiner Freizeit auf die Suche.

			Er hatte viel gelernt. Erstens, dass Motorcycle Man eine Frau war. Es gab Gerüchte, dass es so sein könnte. Wenn er sich nicht irrte, lautete ihr Name ›Cara‹ oder ›Kara‹ oder vielleicht ›Clara‹ – irgendetwas in dieser Art.

			Die Bilder und Töne, die er durch die magische Linse sah, waren oft verschwommen oder dumpf, so als würde er die Dinge durch einen Wasserfilm betrachten. Manchmal wurde das Bild schärfer, der Ton blieb jedoch verzerrt – zu anderen Zeiten war das Gegenteil der Fall. Nur in einem kleinen Prozentsatz der Zeit, wenn seine Konzentration und sein willentlicher Fokus besonders gut eingestellt waren, konnte er die seltsame Wächterin mit perfekter Klarheit sowohl sehen als auch hören.

			Heute Abend war er Zeuge geworden, wie Motorcycle Woman eine Gruppe ihrer Freunde und Verbündeten in ihrem Haus versammelt hatte. Da er nicht alles hören konnte, was gesagt wurde – was für ihn immer noch schwieriger war als für einen Fremdsprachler des amerikanischen Englisches – fehlte ihm ein geringer Teil der Informationen, die er brauchte, um zu beurteilen, was vor sich ging.

			Doch heute hatte er genug gesehen und gehört. Die junge Frau mit dem Motorrad und dem markanten schwarzen Lederkostüm organisierte einen weiteren Angriff auf eine lokale Hochburg des organisierten Verbrechens. Es hörte sich an, als ob sie sich wie die gewalttätigen Militanten, die er in den Kriegsgebieten der Welt gesehen hatte, auf eine Schlacht vorbereiteten.

			Alle Anwesenden wussten, dass es Gewalt geben würde. Sie erwarteten sie. Ja, sie beabsichtigten sie sogar.

			Dem Anschein nach handelte es sich bei den Verbrechern, die sie verfolgen wollten, um äußerst grauenhafte Menschen, die ihre Rivalen bei der ersten Provokation ermordeten und für den Vertrieb von gefährlichen und süchtig machenden Drogen verantwortlich waren.

			Cara – oder wie auch immer ihr Name nun lautete – hatte keine Skrupel, gegen solche Korruption vorzugehen, so wie es ihrer Meinung nach richtig und falsch war.

			Ezeudo fragte sich unwillkürlich, was genau ihnen das Recht gab, dies zu tun? Noch mehr Gewalt in ihre Stadt zu bringen? Warum gab es nicht eine friedliche Lösung? Der alte Idealismus, kombiniert mit den alten Frustrationen, sprang in seinem Herzen auf. Die starken Emotionen und die Intuition, die ihn zu seiner Berufung im Leben geführt hatten, die darin bestand, Konflikte zu entschärfen und Leiden zu lindern.

			Ezeudo hatte das Skinner-Buch von James, aber auch andere ältere Werke, Klassiker der westlichen Philosophie und verwandte Konzepte aus Theologie, Politik, Geschichte, Soziologie und Okkultismus, ausführlich gelesen. Kurzum gesagt, er hatte alles gelesen, von dem er dachte, dass es Klarheit in seine moralische Verwirrung bringen könnte.

			Er wünschte sich mehr als alles andere ein Ende der Konfrontation und des Streits, aber er sehnte sich auch nach persönlicher Freiheit und verstand die ähnlichen Sehnsüchte der anderen. Die beiden Triebe standen oft im Widerspruch zueinander. Er konnte zu keinem einfachen oder endgültigen Schluss kommen.

			Der ›Kriegsrat‹ der Selbstjustizler setzte sich in Bewegung. Ezeudo starrte weiterhin gebannt in die Lichtscheibe, welche durch einen Hellseherzauber erzeugt worden war, als Motorcycle Woman aufstand und die anderen Anwesenden im Raum aufteilten, vermutlich um ungestört mit ihren jeweiligen Aufgaben zu beginnen.

			Ezeudo wusste, dass er noch weit mehr interessante Informationen herausfinden würde, doch ihm fehlte die Kraft, den Zauber noch länger aufrechtzuerhalten. James und Madame LeBlanc hatten ihn den ganzen Tag hart arbeiten lassen. Er musste sich mindestens eine halbe Stunde hinlegen und lesen, um seinen Geist zu entspannen und seine Gedanken zu ordnen, um dann erst in einen tiefen Schlaf zu fallen.

			Mit einem Wink seiner Hand verschwanden die Bilder und Geräusche. Auch die Tarnzauber um sein Zimmer herum löste er auf. Dann legte er sich zurück auf sein Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke.

			Leise Schritte näherten sich und jemand klopfte an seine Tür. Er schaute auf.

			»Ezeudo, ist alles in Ordnung?« Es war die Stimme von Mutter LeBlanc.

			»Ja«, antwortete er ihr. »Ich bin dabei, ins Bett zu gehen.«

			Sie machte keine Anstalten, die Tür zu öffnen, sondern erwiderte bloß: »Ah, ja, du solltest dich gut ausruhen. Ich dachte, ich hätte etwas Seltsames gehört oder gespürt, das ist alles. Bitte lass es uns wissen, wenn es ein Problem gibt oder du etwas besprechen möchtest. Übrigens wird Lauren Jones nächste Woche wieder hier sein, sofern keine Notfälle oder seltsame Situationen in letzter Minute eintreten, mit denen sie fertig werden muss.«

			Für einen Moment hob sich seine Laune. »Nun, das ist erfreulich. Du und James arbeiten ohnehin schon hart und sie ist eine gute Person, unter der man lernen kann.«

			»Ich stimme zu, aber sie kann rücksichtslos sein, weißt du? Wenn es etwas gibt, das unbedingt getan werden muss, wird sie nichts aufhalten. Das ist eine gemeinsame Eigenschaft von guten Thaumaturgen. So und jetzt, gute Nacht.«

			Ezeudo runzelte erneut die Stirn. »Gute Nacht.«

			Wissen sie bereits, was ich getan habe? Was ich regelmäßig tue? Mache ich mir etwas vor, wenn ich denke, dass meine Bemühungen unbemerkt geblieben sind?

			Wenn das der Fall war, bedeutete es vielleicht, dass sie stolz auf seine Initiative waren oder dass sie beabsichtigten, ihn zu benutzen, um Informationen über die Motorradfahrerin aus zweiter Hand zu erhalten.

			Es hatte keinen Sinn, sich über solche Dinge im Voraus Gedanken zu machen. Seine Gedanken kehrten zu der Frage zurück, die ihn beschäftigte. Es muss einen Weg geben, beharrte er bei sich. Mit all den Kräften, die gut ausgebildete Thaumaturgen besitzen, musste es irgendeine Möglichkeit geben, Konflikte und Kämpfe und das Töten zu stoppen, ebenso wie die Drogensucht und die Verzweiflung, die sie anheizen.

			Aber hätte ich das Recht, eine solche Macht auszuüben? Haben andere das Recht auf Freiheit, auch wenn es auf die Freiheit hinausläuft, töricht und zerstörerisch zu sein? Ich weiß es nicht. Oh, wie sehr wünschte ich, dass die Antwort auf diese Frage klar und ersichtlich wäre.

			Er drehte sich um und schaute auf seinen Bücherstapel. Er hatte unregelmäßig gelesen, sich hier und da ein oder zwei Kapitel herausgepickt und dann zu einem anderen Autor oder einem anderen Thema gewechselt, ganz so, wie es seinem Bauchgefühl entsprach und was er am dringendsten hören musste.

			Aber heute Abend, so vermutete er, würde das Lesen fruchtlos sein. Alles geschriebene Wissen der Welt konnte die dunklen Wolken, die über seinem Herzen lagerten, nicht vertreiben und er hatte keine Ahnung, wann die Dinge wieder klar sein würden.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Es war erst Nerons zweiter Tag in seinem neuen Hauptquartier, aber er war zuversichtlich, dass es eine deutliche Verbesserung gegenüber dem alten Ort war. Ein Büro – selbst ein nettes, gut eingerichtetes – in einer Einrichtung zu haben, in der seine Untertanen ihre Arbeit verrichteten, war ihm ein wenig zu plump gewesen. Er hatte sich stets wie der Vorarbeiter, der er einmal gewesen war, gefühlt.

			Echte Drogenbosse lebten in Villen wie der in den Hügeln in der Nähe seiner neuen Hauptwerft. Er hatte sie übernommen, nachdem er sie aus den Händen irgendeines trotteligen, jungen Schauspielers erpresst hatte, der eilig aus Kalifornien wegziehen wollte, um Steuern sparen zu können. Der Mann hatte freundlicherweise versprochen, sich um den Papierkram zu kümmern und es El Peluquero zu einem sehr günstigen Preis zu überlassen. Er würde nicht wollen, dass die Medien die kleine Videodatei in die Finger bekämen, die Neron ihm von den lustigen Zeiten gezeigt hatte, die er an Bord einer Yacht verbrachte, die manchmal an den Docks des Barbiers ankerte. Dies könnte schließlich schlecht für seine Karriere sein.

			Neron atmete den Duft der verschiedenen exotischen Pflanzen ein, die die Umgebung seines neuen Arbeitszimmers säumten. Pflanzen entspannten ihn. Ein schöner, gemütlicher Raum voller feuchter Grünpflanzen war das genaue Gegenteil eines mit brennendem Propangas gefüllten Kais.

			Sein Telefon klingelte. Er ging ran und fand sich in einem Gespräch mit Pedro wieder.

			»Sir. Mister Ghaffari wurde heute am späten Vormittag tot aufgefunden«, teilte er ihm mit. Neron bewahrte seine ernste Miene. Diese Nachricht war selbstverständlich keine Überraschung für ihn. »Ein sehr tragischer Unfall. Soll ich seiner Familie und seinen Mitarbeitern unser Beileid aussprechen? Ich habe bereits eine kleine Prämie für seine besten Mitarbeiter veranlasst, da wir jetzt Zugang zu seinen Gehaltslisten haben.«

			Neron wollte kichern, doch El Peluquero hatte keinen nennenswerten Sinn für Humor. Er würde sich später amüsieren können. Während er mit seinen Männern sprach, musste er der eiskalte Profi bleiben, für den sie ihn alle hielten.

			»Ja«, verkündete er. »Schicken Sie ihnen den besten Blumenstrauß, den Sie finden können und beginnen Sie damit, seine Leute zu veranlassen, uns eine zweite Lieferung zu bringen. Die erste haben wir bereits, trotz der Verzögerung, die durch sein mangelndes Vertrauen in die Investoren verursacht wurde, aber da ich den Vorschlag des Apothekers aufgreifen und ein Experiment mit der ersten Charge durchführen möchte, brauchen wir so schnell wie möglich mehr, um die Differenz auszugleichen.«

			»Ja, Sir.« Pedro legte auf und Neron steckte das Handy weg.

			Der fragliche Apotheker war einer der Vermögenswerte, die er erworben hatte, nachdem seine Organisation eilig die des verstorbenen Mister Ghaffari übernommen hatte. Sein Name war Doktor Mosin und er war aus seiner Praxis in Beverly Hills vertrieben worden und hatte dann in Tehrangeles Arbeit der weniger legalen Art gefunden. Er schien ein legitimer Experte für süchtig machende Substanzen zu sein.

			Auf Mosins Drängen hin hatte Neron zugestimmt, einen Teil der Betäubungsmittel in sein Labor umzuleiten und ein wenig an ihrer Zusammensetzung herumzupfuschen. Er behauptete, das Suchtpotenzial erhöhen zu können, während die Produktionskosten gleich blieben oder vielleicht sogar geringfügig sanken. Das einzige Problem daran war, dass sich dadurch das Risiko einer Überdosis erhöhte, was bedeutete, dass sie Kunden verlieren könnten.

			Neron wollte mit einer kleinen Versuchscharge beginnen und diese mit einer Kontrollgruppe normaler Medikamente vergleichen, um zu sehen, welche auf längere Sicht den größeren Gewinn abwarf.

			Wenn Mosins Plan sie Geld kostete, würde Neron ihn ins Meer werfen lassen. Wenn es sich als lukrativ herausstellte, würde er ein guter Teil seines Unternehmens werden. Ein Geschäftsmann musste bereit sein, Risiken einzugehen, wenn er sein Imperium erweitern und die Belohnungen ernten wollte, die auf den Wagemutigen warteten.

			Ich bin schon so weit gekommen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bewunderte die Üppigkeit und den Luxus seiner Umgebung. Vom aufmüpfigen Kind, das auf der Straße Gras und Pillen verkaufte, zur amerikanischen Version von Pablo Escobar im einundzwanzigsten Jahrhundert. Na ja, vielleicht noch nicht ganz, aber bald. Ich bin auf dem besten Weg zu diesem Punkt. Wäre besser, wenn ich nicht mein halbes Gesicht weggebrannt bekommen hätte, aber letztendlich denke ich, dass es das wert war. Ja. Das war es. Sonst wäre ich ja nicht hier.

			Es gab aber noch eine andere Sache zu bedenken. Heute Abend. Die Lieferung. Natürlich die Falle.

			Auch dies war ein großes Risiko, aber eines, das er bereit war, einzugehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er eine Menge Informationen über die Motorradfahrerin zusammentragen können, basierend auf ihren vergangenen Taten und den Beweisen, die er und sein innerer Kreis von den Tatorten und den Aussagen der Angestellten, die die Begegnungen überlebten, gesammelt hatten.

			Er hatte sie im Visier. Er wusste, dass sie in der Lage war, die groben Umrisse seiner Operationen zu überwachen, basierend auf ihren Hacks seiner gestohlenen Computer, was bedeutete, dass sie und ihre Freunde mit ziemlicher Sicherheit stets wussten, wann genau große Ladungen von Waren ankamen.

			Außerdem hatten sie versucht, ihn zu lähmen, indem sie seine Profitquellen immer wieder zerstörten, aber das hatte stets nur kleine, vorübergehende Rückschläge verursacht. Die Schlampe in Schwarz und ihre kleinen Selbstjustizler-Freunde wussten selber schon, dass sie langsam auf dem besten Weg waren zu verlieren. Seine Macht wuchs zu schnell, als dass sie hätten mithalten können.

			Sie würden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn zu verarschen, indem sie eine Lieferung dieser Größe zerstören, doch darauf war er vorbereitet. Die Hälfte seiner gesamten Truppen, die anwesend sein würden, waren nur ein Teil davon. Da war auch noch die kleine Legion von niederen Gangmitgliedern, die er mit dem Versprechen rekrutiert hatte, schnell in der Hierarchie aufzusteigen, wenn sie dabei helfen würden, Motorcycle Woman oder jeden, der ihr half, zu eliminieren. 

			Und seine Organisation würde das absolut Beste ihrer Technologie zum Einsatz bringen – Drohnen, welche mit Waffen ausgestattet worden waren. Die Gerüchte, dass die Motorradfahrerin übernatürliche Kräfte besaß, würden sich als falsch erweisen, denn niemand würde durch das Sicherheitsnetz schlüpfen können, das er um den Ort spannen würde. Jedenfalls nicht unentdeckt.

			Und dann würden sie sterben.

			Mit diesem Gedanken im Kopf stand Neron auf und ging zum Schrank seines neuen Büros hinüber, wo sein weiteres neues Spielzeug lag. Es wäre effizienter gewesen, es direkt zum Schiff zu schicken, doch er wollte es noch eine Weile bewundern, bevor er es zu den Docks packte, wo es später am Abend seinen endgültigen Zweck erfüllen sollte.

			»Ja, ja«, sagte er zu sich selbst und ein warmes Gefühl stieg in ihm auf, das Gefühl, dass sich seine anhaltende Wut entladen und er seine Rache bekommen würde. »Wir werden sehen, wie es ihr gefällt. Aber im Gegensatz zu mir wird sie diese Erfahrung nicht überleben. Sie wird brennen.«

			In diesem Moment klingelte sein Handy. Wieder war es Pedro, der ihn anrief. Genervt klappte Neron das billige Handy auf. »Ja?«

			»Sir«, begann sein Leutnant, »es gibt noch etwas, was ich Ihnen mitteilen wollte. Obwohl wir stets wachsen, gibt es eine große Angst unter den Männern. Ich bin besorgt, dass unsere Organisation nicht mehr lange zusammenhalten könnte. Darf ich Ihnen meinen Rat anbieten, Sir?«

			Nerons Hände begannen zu zittern. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, nicht in einen Strom von Schimpfwörtern auszubrechen und damit zu beginnen, die nächstgelegene Wand zu schlagen, den nächstgelegenen Stuhl umzutreten und den nächstgelegenen Blumentopf durch ein Fenster zu werfen.

			»Nun?«, fragte er.

			Pedro räusperte sich. »Wir töten zu viele Leute, zu schnell«, erklärte er. »Es besteht das Gefühl, dass Sie jeden beseitigen wollen, der Sie in irgendeiner Weise infrage stellt und dass diejenigen, die in mittlere Positionen in der Organisation aufsteigen, Gefahr laufen, bei jedem Verdacht hingerichtet zu werden. Einige sprechen davon, sich abzuspalten und ihre eigenen rivalisierenden Banden zu bilden. Einige …«

			Pedro zögerte. Neron knirschte mit den Zähnen. »Raus damit«, schnappte er.

			»Verzeihen Sie mir, Sir, aber einige sagen, dass Sie nicht wirklich El Peluquero sind. Dass ein anderer Verbrecherboss Ihre Position übernommen hat oder dass es der Barbier war, der an den Anlegestellen starb und Sie sind in Wahrheit Neron, der sich für ihn ausgibt. Verzeihen Sie mir für diese Worte, Sir. Ich berichte nur, was ich von anderen gehört habe.«

			Nein, dachte Neron und Panik machte sich in ihm breit. Nein, nein, nein! Nachdem ich mit Motorcycle Woman fertig bin, werde ich all diese Leute finden! Ich werde sie nicht sofort töten, denn Pedro hat nicht ganz unrecht. Wir können nicht zu viele unserer Leute verschrecken, indem wir voreilig handeln. Aber ich werde ein Auge auf sie werfen. Ihre Tage sind gezählt.

			»Und was halten Sie davon, Pedro?«, fragte Neron kühl. 

			Der andere Mann verschluckte sich. »Ich bin Ihnen gegenüber loyal, Sir. Diese Behauptung klingt sehr weit hergeholt und kommt von genau den Leuten, die neidisch auf Ihre Position sind.«

			»Richtig.« Neron beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Fahren Sie mit dem Plan von heute Abend fort. Nachdem ich den Kopf von Motorcycle Woman auf einem Teller habe, werden diese unsinnigen und beleidigenden Gerüchte verstummen. Wenn für heute oder die nächste Woche irgendwelche Hinrichtungen geplant sind, sagen Sie sie ab oder verschieben Sie sie. Um die einzelnen Gegner kümmere ich mich später. Im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren, die Lieferung zu sichern.«

			Pedro klang erleichtert. »Ja, Sir. Ich sehe Sie heute Abend.«

			»Ja.« Neron legte auf.

			Obwohl er sich unter Kontrolle hatte und es gerade so schaffte, nicht überzureagieren, war er tief im Inneren wütender denn je. Er brauchte ein Ziel. Ein Ventil.

			»Heute Abend wird es lustig«, raunte er sich zu und seine Hände begannen wieder zu zittern, diesmal vor Vorfreude. »Ich freue mich schon darauf.«

			* * *

			Es war 18:07 Uhr. Die Gruppe hatte sich in Lias Haus getroffen und gerade eben war endlich Chris eingetroffen. Er hatte erst um 17 Uhr Feierabend gehabt und in dem Verkehr von LA eine gute Stunde gebraucht. Gegessen hatte er auch noch nichts.

			Kera machte sich eine mentale Notiz, irgendwann zu versuchen, einen Teleportationszauber zu lernen, damit sie ihn direkt zu ihr bringen konnte, wenn sie ihn brauchte.

			Obwohl Lias kleines Haus weniger Platz bot als Keras Lagerhalle, hatten sie sich schließlich darauf geeinigt, dass es die bessere Ausgangsbasis für ihren Angriff war, da es weit näher an der ›Freizeitwerft‹ des Barbiers lag. Die Magiefähigen unter ihnen konnten alle die Gruppe noch im Voraus mit dauerhaften Zaubern belegen, welche nicht abklingen würden, bis sie ihr Ziel erreichten.

			Sie waren den Plan im Detail durchgegangen, hatten ihn so lange wiederholt, bis jedes Teammitglied ihn auswendig kannte und hatten sich darüber hinaus mit verschiedenen Notfallplänen beschäftigt, falls etwas schiefging und sie den Kurs ändern, improvisieren oder die sprichwörtliche Flucht ergreifen mussten.

			Die fragliche Werft war kleiner als die Long-Beach-Werften, doch sie umfasste immer noch ein größeres Gebiet als die Satellitenorte des Holzlagers und der Autowerkstatt, die sie zuvor angegriffen hatten. Außerdem war sie größtenteils von einem leeren Strandabschnitt umgeben.

			Die einzigen Gebäude in der Nähe waren eine Handvoll Luxusanwesen, von denen die meisten, da es sich um Winterhäuser handelte, zu dieser Jahreszeit unbewohnt waren. Außerdem deuteten die Informationen, die sie gesammelt hatten, darauf hin, dass El Peluquero diverse Abmachungen mit den Eigentümern oder Mietern hatte – oder sie bestochen hatte – sodass sie fernblieben.

			Kera und ihr Team würden Platz und Privatsphäre haben. Was ihnen fehlen würde, war Deckung. Sobald sie ihren Zug machten, mussten sie schnell handeln.

			Johnny hatte einen großen, glänzenden Koffer zum Treffen mitgebracht und alle waren neugierig darauf gewesen, was er enthielt. Als die einleitende Gesprächsrunde abebbte und sich alle zu trennen begannen, um sich auf ihre eigenen Aufgaben zu konzentrieren, hob er die Hand und meldete sich, um die neue Ware vorzuführen.

			»Tada!«, rief er und öffnete den Koffer. Darin befand sich etwas, das sehr deutlich wie ein AKMS-Kompaktgewehr aussah, mit einem klappbaren Schaft und einem selektiven Feuerschalter für Halbautomatik und Vollautomatik. Darin befanden sich vier Magazine, die mit klobiger 7,62-mm-Munition geladen waren. Es könnte sich zwar um eine chinesische oder balkanische Kopie handeln, doch Kera vermutete, dass sie es tatsächlich mit einer der russischen Originalmodelle zu tun hatten.

			Kera strahlte. »Wow! Schön! Wie kamst du denn daran? Ich wollte schon immer mal mit so einem Ding schießen. Allerdings wurden die Importgesetze für ausländische Waffen vor ein paar Jahren verschärft. Außerdem hätte es auch eine der halbautomatischen Versionen sein müssen, was mir den halben Spaß genommen hätte.«

			Johnny nickte und zog das Gewehr heraus. »Touché.« Er klappte den Schaft auf, vergewisserte sich, dass das Patronenlager leer war und übte, mit dem Gewehr zu zielen und zu schwenken, wobei er darauf achtete, dass der Lauf auf niemanden zeigte.

			»Weißt du«, scherzte Kera, »für einen Kerl, der so lange von illegalen Sachen gelebt hat, hast du ein ziemlich gutes Gespür für die richtigen Regeln der Waffensicherheit.«

			»Selbstverständlich.« Er reichte ihr die AK und Kera nahm sie erwartungsvoll entgegen. »Egal, für wen man arbeitet, das Letzte, was jemand braucht, ist, sich aus Versehen die eigene Schulter wegzuschießen oder eine Kugel durch die neuen Schuhe der Freundin zu jagen.«

			Während Kera ein Gefühl für das Gewicht und die Steuerung der Waffe bekam, erinnerte sie sich daran, was sie wirklich war und wozu sie diente: Menschenleben zu nehmen, etwas, das sie hoffte, wenn möglich zu vermeiden. Doch wenn es keinen anderen Weg gab, die Schreckensherrschaft des Barbiers zu beenden, würden sie tun, was sie tun mussten.

			* * *

			In der Zwischenzeit war Stephanie im Badezimmer, wo der geflieste Boden und die verschiedenen Abflüsse es ihr viel leichter machten, ihre Magie zu praktizieren. Genauer gesagt, ihr Arsenal an Wasserzaubern. Laut So wird man eine knallharte Hexe war es zwar besser, ein breites Spektrum an Thaumaturgiearten zu erlernen, um ein mittleres Niveau zu erreichen, doch Pavla hatte sie darauf hingewiesen, dass manchmal auch eine Spezialisierung der richtige Weg sein könnte.

			Es half, dass sie an einem Strand kämpfen würden, denn große Mengen Meerwasser würden El Peluqueros wertvoller Fracht brutal zusetzen. Zumindest würde es die Konsolidierung und Bergung erschweren oder aber es könnte sie irreparabel schädigen oder zerstören, sodass er Millionen über Millionen an Verlusten abschreiben müsste.

			Sie wurde auch immer besser im Einfrieren von Wasser. Eine Flüssigkeit, die sich mit ausreichend hoher Geschwindigkeit bewegt, war ein ziemlich gutes Projektil, das einen erwachsenen Mann auf den Hintern werfen konnte. Doch wenn es in einen Festkörper verwandelt wurde, umso besser.

			Stephanie sah durch die Badezimmertür auf Kera und Johnny im angrenzenden Wohnzimmer, die mit dem Gewehr hantierten.

			Ich glaube langsam, ich bin die Einzige hier, die noch niemanden umgebracht hat, dachte sie. Sie haben natürlich nicht viel darüber geredet, aber ich habe den Eindruck, dass Chris damals derjenige war, der den Kerl im Van während des Überfalls auf die Werft ausgeschaltet hat. Ich weiß, dass Kera drei oder vier Leute tötete, vielleicht auch mehr. Johnny und Lia haben wahrscheinlich unzählige Leute beseitigt, damals, als sie noch Gangster waren.

			Und Pavla … sie hat versucht, uns umzubringen. Wie oft hat sie das schon getan, bevor sie die Orthodoxie verließ? Ich weiß nicht, was Kera denkt. Wenn diese Alte wieder beschließt, sich in letzter Minute gegen uns zu wenden, sind wir alle am Arsch.

			Dennoch vertraute sie Keras Urteil, unabhängig davon, ob sie Pavlas Absichten traute. Was ihr jedoch fehlte, war der Wunsch, dem Club der Menschen beizutreten, die ein menschliches Leben genommen hatten. Sie musste jedoch bereit sein, dies zu tun, wenn es bedeutete, ihre Freunde zu retten und den Barbier davon abzuhalten, weitere unschuldige Menschen zu töten. Das wusste sie.

			* * *

			In der gegenüberliegenden Ecke des Wohnzimmers, nahe der Verbindung zum Küchenbereich, saß Pavla im Schneidersitz auf dem Boden und wirkte eine Reihe von kleinen Zaubern mit ihrer Hand, wobei sie Beschwörungsformeln in einem leisen Flüsterton sprach. Noch bevor die große Operation begann, war ihr Teil des Verfahrens bereits im Gange.

			Der Plan sah vor, dass sie jeden mit subtilen Inkognitozaubern und Anti-Tracking-Zaubern einhüllte. Sie benutzte einen Trick, den sie erst vor gut sechs oder sieben Jahren gelernt hatte, als sie bereits lange erwachsen war. Dabei tauschte sie die Identitäten der Zielpersonen gegen die von zufälligen anderen Leuten innerhalb eines bestimmten Radius aus – etwa zehn Kilometer – und lenkte dann die Verfolgungszauber auf diese anderen Personen.

			Natürlich war es besser, jemanden zu tarnen, doch wenn sie entdeckt werden, würden die Zauber, die sie ausgeheckt hatte, ihre Feinde in Verwirrung stürzen und es fast unmöglich machen, sie zu ihren Häusern oder den verschiedenen sicheren Relaispunkten in der Stadt, auf die sie sich geeinigt hatten, zurückzuverfolgen.

			Als die erste Runde von Pavlas Bemühungen zu einem Ende kam, schlenderte Kera herüber.

			»Hey«, begann sie. »Es gibt etwas, das ich dich fragen wollte.«

			Pavla sah auf. »Ja?«

			Kera setzte sich neben sie und erzählte von der mentalen Verbindung, die sich zwischen den beiden während des Rituals zur Rückgabe der Kräfte der Kims gebildet hatte und wie es ihr erschienen war, dass alle Anwesenden zur gleichen Zeit dieselbe unausgesprochene Botschaft von den universellen Kräften, die sie angerufen hatte, wahrnahm.

			»Ja, wenn Menschen mit der Gabe einen Kreislauf bilden, kann dies passieren«, antwortete Pavla. 

			Kera runzelte die Stirn. »Interessant. Das beantwortet meine erste Frage, den Teil über ›Leute mit der Gabe‹. Weißt du, ich hatte Probleme, ein Zwei-Wege-Kommunikationssystem mit der Ausrüstung, die ich in meinem Helm habe, einzurichten …«

			Die tschechische Hexe hörte zu, während Kera das Projekt und ihre Schwierigkeiten damit schilderte und wie sie gehofft hatte, dass Pavla einen Weg wüsste, das Problem zu lösen.

			Pavla überlegte einen Moment lang. »Artikulierte Gedanken in den Geist eines anderen zu senden, in dem Moment, in dem man diese Gedanken hat, ist nicht einfach und erfordert viel Übung. Ich selbst habe einige Monate gebraucht, um diese Technik zu perfektionieren. Emotionale Signale zu senden ist viel einfacher, wie du ja bereits festgestellt hast. Aber vielleicht könnest du mich als Hilfsmittel benutzen. Wir können vorher einen Zwei-Personen-Kreislauf aufbauen und ich kann deine Gedanken und Botschaften an die anderen senden.«

			Das Gesicht der jüngeren Frau leuchtete auf. »Ja, das klingt wirklich toll. Danke! Warte, wird das viel von dir abverlangen? Wir werden uns alle sehr anstrengen müssen, wenn es dich also schwächen wird, ist es vielleicht nicht die beste Idee.«

			Mit einem Achselzucken antwortete Pavla: »Wir werden sehen. Es nimmt nicht allzu viel von meiner Energie in Anspruch und sollte uns nicht beunruhigen, solange ich nicht am Ende meiner Kräfte bin.«

			»Ausgezeichnet.« Kera stand auf. »Mach dich wieder an die Arbeit an unseren Inkognitozaubern und wir besprechen die Details später.«

			* * *

			Kera ging zum Computertisch hinüber, an dem Lia und Chris seit einiger Zeit über Dokumenten und Dateien brüteten und versuchten, einen letzten Geheimdienstbericht zusammenzustellen, bevor sie sich zum Aufbruch bereit machten. »Irgendwelche Neuigkeiten?« 

			»Ein oder zwei Dinge, die vielversprechend sein könnten«, antwortete Lia, ohne sie anzuschauen. »Gib uns noch fünf oder zehn Minuten, bitte.«

			Chris drehte den Kopf. »Ja. Wir können nämlich vielleicht herausfinden, wo El Peluquero später sein wird. Wenn wir das schaffen, nachdem wir schon die Sache mit dem Hochstapler anstelle des echten Barbiers verbreitet haben, besteht die Chance, dass einige seiner Männer sauer genug werden, um sich für uns um ihn zu kümmern, sodass wir uns auf die Drogen konzentrieren können.«

			»Das klingt super.« Kera dehnte sich. Es war an der Zeit, sich für den körperlichen Teil des Auftrags aufzuwärmen. »Aber das ist nicht garantiert, also wollen wir trotzdem noch in der Annahme reingehen, dass wir ihn selbst ausschalten müssen.«

			Lia nickte ernst. »Selbstverständlich.«

			Genau sieben Minuten später waren die beiden mit den neuen Daten fertig.

			»Also, Leute«, begann Lia, »wie üblich haben sie eine Reihe neuer Codewörter verwendet, die wir jetzt noch nicht knacken können und sie waren vage, wann immer sie unklar sein konnten. Wir denken jedoch, dass El Peluquero entweder an Bord eines Sicherheitsschiffes sein wird, das ein Stück vor dem Strand ankert und die Gewässer beobachtet, während die Boote mit den Drogen ankommen oder aber er wird sich in einem der Luxushäuser mit Blick auf die Werft aufhalten. Es ist möglich, dass er sie besitzt. Zumindest eines oder zwei davon.«

			Kera kratzte sich an der Kinnspitze. »Hmm. Okay, gut. Beide wären allerdings schwieriger anzugreifen als das Clubhaus bei den Docks. Wenn wir mit einem verdammten Schiff rausfahren, könnte er Verstärkung herbeirufen und uns auf See umzingeln. Ein Haus auf einem Hügel könnte leicht mit einer Sprengfalle versehen und bis zum Umfallen bewacht werden.«

			Sie bemerkte, wie Chris sie anstarrte. Seine Augen waren groß und schwer vor Sorge.

			»Hey«, meinte sie zu ihm. »Ich schaffe das schon. Ich bin doch eine Expertin, sozusagen. Mit euch im Rücken schaffe ich alles, was ich mir vornehme.«

			Sie umarmten sich und gaben sich einen kurzen Kuss. »Ich vertraue dir«, erwiderte er, »aber du kannst mich nicht zwingen, mir keine Sorgen zu machen. Ich werde es tun, ob du es willst oder nicht. Ich habe übrigens auch immer noch diesen Anhänger, der verhindert, dass du mich verzaubern kannst. Oder jemand anderes.«

			Kera zog eine Grimasse. »Ja, ja. Erinnere mich nicht daran.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Es war kurz nach Mitternacht, das Team war beinahe in Position. Die Gruppe hatte die frühe Anwesenheit von einem Dutzend von El Peluqueros Elitetruppen bemerkt, zusammen mit einem weiteren Dutzend verschiedenster Gangster, welche wahrscheinlich von der Straße rekrutiert worden waren, um als Kanonenfutter zu dienen. Dies war bloß die Menge der momentan aufgestellten Feinde. Sobald es richtig losgehen würde, war es nicht zu bezweifeln, dass sich die Menge ihrer Feinde verdoppeln, wenn nicht gar verdreifachen würde.

			Kera atmete ein und aus und sprach einen leichten Beruhigungszauber auf sich selbst. Selbstverständlich war sie große Truppen an Feinden gewöhnt, doch irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass der Widerstand bereits jetzt so groß sein würde. 

			Nichts war jemals einfach.

			Als sie das erste Mal in der Nähe der Werft angekommen waren, war Chris bis auf wenige Meter an eine Überwachungskamera herangekommen und hätte dabei beinahe ein Laseralarmsystem durchfahren. Nur Keras wahrnehmungsverbessernder Scan der Straße vor ihnen hatte die Gruppe vor einer frühzeitigen Entdeckung bewahrt, die ohne Zweifel ein katastrophales Versagen mit sich gebracht hätte.

			Nachdem der Jeep sicher in der kleinsten Ecke geparkt worden war, die sie finden konnten – in die das Fahrzeug passte und die gleichzeitig auch nicht allzu weit vom Strand entfernt war – mussten die vier, die zu Fuß weitergehen würden, alle anderen Sicherheitsmaßnahmen bewältigen.

			Überall gab es Kameras, hochmoderne Laserdrähte und Landminen, sowie altmodische Bärenfallen. Kera und Pavla schafften es, sie alle zu erspähen, bevor sie in eine der Fallen tappen konnten, doch das Durchqueren des Rings von Abschreckungsmaßnahmen hatte das Tempo der Gruppe deutlich verlangsamt.

			Schließlich passierten sie das Niemandsland, das der Barbier geschaffen hatte und erreichten einen Bergrücken, von dem aus sie den Strand überblicken konnten.

			»Pavla«, flüsterte Kera, »schalldichte Kuppel. Jetzt.«

			Pavla sprach den Zauber und die Luft über und um sie herum nahm einen schwachen Glanz an, als die Werft im Umkreis von einem Kilometer von der größtenteils transparenten Barriere umhüllt wurde. Sie erklärte, dass diese ihnen für knapp eine Stunde völlige Privatsphäre gewähren würde.

			Kera studierte die Wachen, die rund um das Grundstück postiert waren. Wieder tauchten weitere Gegner auf, scheinbar aus dem Nichts. Bevor sie sich fragen konnte, warum, knisterte Chris’ Stimme in ihrem Helm.

			»Das Schiff kommt. Ihr könnt es bestimmt auch schon sehen. Wir schätzen, dass sich weitere fünfzehn Leute von irgendwo weiter unten am Strand in Richtung Werft bewegen und mindestens ein weiteres halbes Dutzend befindet sich auf dem Schiff.«

			Kera konnte das Schiff sehen, ein dunkler Fleck, der stetig Gestalt annahm, während es sich dem Land näherte. Leider konnte sie auch die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen erkennen. Das kleinere Truppenboot bewegte sich von Norden her auf die Docks zu, gegenüber der Stelle, an der das große Frachtschiff einlief. Es schien ein großes, montiertes Geschütz auf seinem Bug zu haben.

			»Diesmal macht er Ernst, wie? Okay, Pavla und Johnny, ihr nehmt Plan B. Es tut mir leid, ich weiß, es ist riskant, aber wenn ihr es richtig anstellt, werdet ihr es beide überleben. Steph und ich werden so vorgehen, wie wir es besprochen haben.«

			Johnny hatte nach seinem üblichen Versuch, so zu tun, als wolle er nicht in irgendeinen gefährlichen oder aufmerksamkeitsheischenden Mist verwickelt werden, nachgegeben und seine Rolle akzeptiert, nachdem Pavla ihn daran erinnert hatte, dass er dank ihrer Magie nicht wiederzuerkennen sein würde.

			»Gut.« Er seufzte. »Ablenkungsfrontalangriff also. Ich habe allerdings nur vier Magazine für das Gewehr, also werde ich nicht die ganze Zeit auf Vollautomatik drauflos ballern können. Es ist nicht wie in den Filmen, wo die Leute innerhalb einer Minute dreihundert Schuss abfeuern können, ohne nachzuladen.«

			Wieder beruhigte ihn Pavla. »Mach dir keine Sorgen. Das wissen wir. Es wird schon reichen. Wir müssen Kera und Stephanie nur genügend Zeit verschaffen und die Illusionen werden einen Großteil der Arbeit erledigen.«

			»Okay.« Er zuckte unbehaglich zusammen. »Hast du nicht vorhin etwas davon gesagt, dass du nicht viel Magie benutzen willst, weil die Leute, für die du gearbeitet hast, dich aufspüren könnten?«

			Ihr Gesicht blieb teilnahmslos. »Für mich ist das ein relativ einfacher Trick. Da die Beschwörungen mit dem Zauber verbunden sein werden, den ich benutzt habe, um deine Identität zu verbergen, würde die Orthodoxie Zeit brauchen, um die Täuschung zu entwirren, selbst wenn sie uns entdecken.«

			»Wenn du das sagst«, räumte Johnny schulterzuckend ein. »Dann erschaffe einen Schild für mich und dann sind wir bereit, loszulegen.« Er schob das erste Magazin in seine AKMS und zog den Ladegriff. Neben ihm wünschten Kera und Stephanie ihren Mitstreitern Glück, dann trennten sich die vier und gingen in entgegengesetzte Richtungen zu verschiedenen Teilen des Kammes.

			* * *

			Pavla verbrachte einen Moment damit, eine unsichtbare Barriere zu erschaffen, die Johnny von allen Seiten sowie von oben und unten umgab und nur ein kleines Loch für den Lauf seines Gewehrs übrigließ, sodass er frei schießen konnte. Dann ging sie zum nächsten Zauberspruch über.

			Sie hob ihre Hände und krümmte ihre Finger, flüsterte lautlos eine Beschwörungsformel, als ein Spiegelbild von Johnny etwa zwei Meter zu seiner Linken erschien, dann ein weiteres in gleicher Entfernung zu seiner Rechten. Aus jedem dieser Duplikate wuchsen weitere an ihren Seiten und nach vorne und hinten und einige von ihnen taten dasselbe, bis dreißig Männer mit Sturmgewehren bereit waren, die Werft zu stürmen, von denen allerdings nur ein einziger echt war.

			»Geil!«, kommentierte Johnny, als er die holografischen Doppelgänger betrachtete. Sie sahen zuerst genauso aus wie er, doch dann veränderten sich ihre Gesichtszüge und ihr Aussehen, sodass sie rein zufällig ausgewählten Individuen ähnelten. 

			Besser noch, sie veränderten ihre Körperhaltung, bewegten ihren Kopf und ihre Arme und schlurften mit den Füßen in keinem bestimmten Muster, was sie natürlicher aussehen ließ. Das Beste von allem war, dass ihre illusionären Gewehre echt aussehende Mündungsfeuer und überzeugend laute Schussgeräusche erzeugten.

			Johnny fügte noch staunend hinzu: »Ich schätze, so viel zu Keras ursprünglichem Plan, die AK für einen letzten Ausweg aufzuheben, hm? Aber es ergibt Sinn, wenn so viele von diesen Arschlöchern vor Ort sind.«

			Pavla erwiderte nichts, sondern richtete sich stattdessen auf und begutachtete die Szene vor ihnen erneut. Sie könnte wahrscheinlich alle Männer von El Peluquero am Strand und im Clubhaus mit einem Massenschlafzauber – oder etwas Tödlicherem – ausschalten, wenn es nötig wäre, doch die Truppen, die anderswo positioniert waren, würden begreifen, was da geschieht, die gefallenen Männer sofort als Verlust abschreiben und sich darauf konzentrieren, nun die Lieferung und ihren Anführer zu schützen.

			Nein, das war kein guter Plan. Stattdessen musste ihren Feinden vorgegaukelt werden, dass der Hauptangriff aus einer Richtung kam und sie sollten ihre Zeit damit verschwenden, diesen zu bekämpfen, während sich die wahre Mission hinter ihnen abspielte.

			Pavla machte eine Bewegung mit ihrer Hand und sie und Johnny ließen sich bäuchlings auf den Boden sinken. Eine halbe Sekunde später taten die illusionären Klone das Gleiche.

			»Jetzt«, sagte Pavla ernst. 

			Die Klone sprangen auf die Beine, als hätten sie sich in der Bauchlage angeschlichen und würden nun ihren Angriff starten. Sobald der Großteil von ihnen aufrecht stand und angriff, tat Johnny dasselbe. Die Luft um ihn herum schimmerte schwach von dem Schild, der ihn schützte.

			»Yeaaaaah!«, brüllte er entschlossen, sprintete auf eine Gruppe von vier Männern etwa hundert Meter von ihm entfernt zu und zielte mit seinem Gewehr, während er losstürmte. Er feuerte eine kurze Salve in ihre Mitte, während sie erst in Position sprangen, um den Hinterhalt abzuwehren. Um ihn herum schrien und brüllten die Illusionen und die Luft dröhnte von den fantasmatischen Schüssen ihrer nicht-existierenden Waffen.

			Da die Doppelgänger vorneweg stürmten, versteckte sich Johnny hinter ihnen. Nachdem das anfängliche Chaos und der Schock der Gegner über die Überraschung vergangen war und sie sich zur Abwehr bereitmachen, schaltete Johnny seine Waffe wieder auf Halbautomatik und begann, vorsichtig auf El Peluqueros Schergen zu schießen. Sie waren zwar schnelle und gute Schützen, Pavlas magische Barriere konnten ihre Gewehre jedoch nicht durchdringen.

			Er erledigte zwei von ihnen mit Doppeltreffern in die Brust und den Kopf, doch im selben Moment stürmten drei weitere Männer herbei und nahmen die Plätze der gerade gefallenen Soldaten ein, und alles um ihn herum wurde zu einem Wirrwarr aus Bewegung, Lärm und Gewalt.

			* * *

			Auf dem grasbewachsenen Grat, der die weite Sandfläche überragte, lagen Kera und Stephanie an ihrem Platz und beobachteten das, was sich unten vor ihnen abspielte. Sie konnten sich gegenseitig kaum sehen, da jede in der Nähe eines anderen Teils des Grats lag. Wenn sie hinunterstiegen, um ihre jeweiligen Aufgaben zu erledigen, würden sie nah genug beieinanderbleiben, um sich gegenseitig zu helfen, doch waren sie auch weit genug voneinander entfernt, um getrennte Aktivitäten durchzuführen.

			Kera, als die erfahrenere Thaumaturgin, würde sich um den Großteil der gefährlichen Dinge kümmern. Ihr primäres Ziel war es, den Fluchtweg des Transportschiffes abzuschneiden und dann den Drogenboss zu finden und seiner Korruption für immer ein Ende zu setzen.

			Stephanie hingegen hatte die Aufgabe, die feindlichen Sicherheitsleute aufzuscheuchen und alle Waren, die sie finden konnte, zu zerstören.

			Sie beobachteten und lauschten, während Pavlas und Johnnys Phantomarmee ihren Angriff startete. Dutzende von dunklen Gestalten streiften über den Strand unter ihnen und ihre Kampfschreie wurden schnell vom ohrenbetäubenden Knistern des Gewehrfeuers übertönt.

			Kera strahlte Steph ein emotionales Signal zu und hielt eine Hand so hoch, dass sie sie sehen konnte. Position halten. Noch nicht. Warte, bis der Großteil der bösen Jungs im Kampf mit der Armee der Johnnys verwickelt ist.

			Keras Puls beschleunigte sich und sie konnte auch die Anspannung und Angst spüren, die von ihrer Freundin ausging. Die Männer des Barbiers reagierten schneller und effizienter auf den Hinterhalt, als Kera lieb war. Sie mussten von ihrer Mission erfahren haben oder zumindest geahnt haben, dass sie heute genau hier auftauchen würden. 

			Oder sie hatten sie hierher gelockt.

			Kera begann sich zu fragen, ob dies eine Falle war.

			Andererseits wussten sie seit Wochen, dass El Peluqueros Organisation von Profis geführt wurde und insbesondere seine paramilitärischen Elitetruppen außerordentlich diszipliniert waren. Dass sie auf einen plötzlichen Konflikt mit der Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit einer gut geölten Maschine reagieren würden, war zu erwarten.

			Doch Kera und ihre Freunde hatten ebenfalls trainiert. Nachdem sie die Bedeutung dieser Werft erkannt hatten, waren die körperlichen Übungen auf den Kampf an einem Strand oder an die Enge eines Büros oder eines Bootes angepasst.

			Innerhalb von Sekunden hatten mehr als zwanzig Männer den Kampf aufgenommen. Ihre Waffen, überwiegend Select-Fire-Karabiner, doch auch einige Schrotflinten und Maschinenpistolen, verstärkten das Dröhnen und Krachen, während Lichtblitze in unregelmäßigen Abständen am Strand aufleuchteten. Dunkle Schatten schienen ineinander zu verschmelzen und sich dann wieder voneinander zu lösen.

			Jetzt. Kera sendete das emotionale Signal und sie und Steph hoben unisono in die Luft ab.

			Stephanie landete tiefer und weiter seitlich, sie segelte um die Flanke der Hauptstreitmacht des Barbiers herum. Sie war immer noch getarnt und sie würden sie nicht sehen können, bis sie handelte. Sie bremste sich in der Luft ab, bei der Landung wurde der Sand in kleinen Wölkchen aufgewirbelt. In der nächsten Bewegung entfaltete sie ihren ersten Zauber.

			Eine drei Meter hohe Wasserwelle, die weitgehend identisch war mit einer, die vom Ozean heranrollen könnte, erhob sich über ihrem Kopf und krachte auf eine Gruppe von vier Männern, zwei in paramilitärischer Ausrüstung und zwei Gangster in Freizeitkleidung. Die vier Männer blickten viel zu spät auf und konnten nichts weiter tun, als loszuschreien, als die Kaskade sie auch schon traf und von den Füßen riss. Drei von ihnen verloren ihre Waffen in der Gischt und im Schlamm und alle mussten darum kämpfen, schnell wieder aufzustehen.

			Doch bevor sie wussten, wie ihnen geschah, war Stephanie bereits an ihnen vorbeigesprintet und segelte mit magisch verstärkter Geschwindigkeit über den Sand. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie ein Schütze hinter einem Pfosten in der Nähe der Docks auftauchte und auf sie zielte.

			Bei dem Schuss zuckte Steph zusammen, doch die Kugeln schlugen bloß an ihrem Schild ab. Sie konnte nicht sagen, ob er sie sehen konnte oder auf jemand anderen feuerte, aber die Wirkung der Schüsse würde auf ihrer Seite ohnehin die gleiche sein.

			Sie beschwor eine Wassermasse herauf und ließ sie zu einem Eisbrocken von der Größe eines Softballs gefrieren, welchen sie dann dem Mann ins Gesicht schleuderte. Durch den Aufprall wurde seine Schutzbrille zerstört, woraufhin der Kerl aufstöhnte, das Gleichgewicht verlor, nach hinten fiel und mit dem Kopf gegen den Pfosten schlug, bevor er schließlich zu Boden sackte.

			Beweg dich, Mädchen, drängte Steph sich. Beweg dich, beweg dich, beweg dich. Ich muss diese Drogen zerstören. Was zum Teufel macht Kera überhaupt? Ich kann sie nicht sehen …

			* * *

			Kera hatte sich unterdessen höher in die Luft geschwungen als Stephanie und war so den größten Teil des Kampfes auf ihrem Weg zum Hauptschiff umgangen. Eine Gruppe von Gangstern und Johnny-Illusionen hatten sich vom Rest abgesetzt und Kera war nun durch das Chaos des Handgemenges vor ihrer besten Freundin verborgen. Sie raste zwischen den feindlichen Kämpfern und den Johnny-Klonen hindurch und schlug, trat oder attackierte El Peluqueros Leute, wann immer sie die Chance dazu bekam. 

			Einige von ihnen schienen bemerkt zu haben, dass sie von zwei Seiten angegriffen werden und begannen, Macheten zu schwingen, wobei einer auch eine Pistole wild in die Luft feuerte.

			Ach, Scheiße. Ich vergesse immer wieder, dass böse Jungs mit schlechter Disziplin manchmal gefährlicher sind als diejenigen, die wissen, was sie tun.

			Kera beschwor einen kleinen, aber mäßig starken Wirbelsturm um die beiden Männer und die Windwände fingen ihre Kugeln auf und zogen sie aus der Bahn, sodass sie viel früher zu Boden fielen, als sie es normalerweise getan hätten.

			Der Sturm wirbelte auch die Männer von den Füßen. Der eine stürzte schreiend kopfüber in den Sand und blieb halb begraben und zuckend liegen, der andere schlug gegen einen Picknicktisch, wobei er sich einige Knochen zu brechen schien, denn anschließend wälzte er sich stöhnend vor Schmerzen auf dem Boden.

			Kera nahm sich den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um ihre Position und den Verlauf des Kampfes neu einzuschätzen.

			Ich habe Stephanie bereits aus den Augen verloren, aber ich kann ihre Aura dort drüben spüren. Für den Moment scheint es ihr gutzugehen. Weiter geht’s!

			Hinter ihr ertönten weiterhin Schüsse. Noch. Ihre Gegner sollten bald realisieren, dass hier etwas nicht stimmte. Egal wie wenig sie an das Übernatürliche glaubten, ein Mann, der ein ganzes Magazin an Munition in eine andere Person entleerte, ohne dass dies einen Effekt hatte, könnte die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er gegen einen Geist kämpfte.

			Vor sich erspähte Kera ein halbes Dutzend Elite-Soldaten, die das Clubhaus bewachten. Dies war größtenteils aus Glas, also hatten ihre Gegner nicht viel Sichtschutz. Trotzdem musste sie bewundernd zugeben, wie gut sie positioniert waren, zumindest um einen normalen Gegner abzufangen und zu zerstören.

			Zum Glück war Kera nicht normal.

			Sie ließ einen Überschallknall in der Mitte des Gebäudes detonieren. Die Männer fielen augenblicklich auf die Knie oder rollten sich auf die Seite, wenn sie bereits knieten, die meisten ließen ihre Waffen fallen und hielten sich die Ohren zu. Sie schienen Ohrstöpsel zu tragen, die Hightech-Variante, die Geräusche oberhalb einer bestimmten Dezibelzahl komplett blockierte, um eine normale Unterhaltung zu ermöglichen und sie gleichzeitig vor dem Schusslärm zu schützen. Doch die Druckwelle, mit der Kera sie getroffen hatte, war so stark, dass sie ernorm schmerzte und sie zu betäuben schien. 

			Das gesamte Glas des Gebäudes zerbrach auf einmal, die Außenwände zerfielen in unzählige einzelne Scherben in den Sand, die Innenwände und das Dach stürzten in einem Schauer von Fragmenten, die im Sternenlicht funkelten, auf die Truppen. Die Rüstungen der Männer bewahrten sie vor dem Schlimmsten, dennoch konnten sie sie nicht komplett schützen. 

			Kera hatte keine Zeit, um sich zu vergewissern, dass alle ihre Gegner komplett aus dem Kampf ausgeschieden waren. Doch sie hatte sie so verwundet und verwirrt, dass sie sich sicher fühlte, direkt auf sie zuzusprinten. Sie sprang über die Ruine des zerstörten Gebäudes, schwebte dreißig Meter in die Luft und raste auf das Frachtschiff zu.

			Aus der Nähe sah das Boot viel größer aus und Kera fragte sich, wie viele Drogen im Wert von Millionen von Dollar in seinem Laderaum versteckt waren. Mit Sicherheit genug, schätzte sie, um den aktuellen Reichtum und die Macht des Barbiers zu verdoppeln.

			Ich habe keine Zeit, das Schiff zu entern und systematisch jedes einzelne Paket mit Schmuggelware aufzuspüren. Scheiß drauf, ich werde das komplette Schiff einfach versenken. Ich nehme an, die Besatzung kann schwimmen und es ist nah an der Küste, also werden sie wohl kaum in großer Gefahr ertrinken. Schiffe nehmen ja auch keine Leute auf, die nicht schwimmen können, oder?

			Als sie ihren Fall verlangsamte und ihre Füße das plätschernde Wasser der Untiefe berührten, atmete sie tief ein, konzentrierte ihre Kraft und machte eine schlagende Bewegung in Richtung des Schiffsrumpfs. 

			In dem Moment, als sie das tat, eröffneten drei Männer, die am Bug standen, mit automatischen Waffen das Feuer auf sie. Kera ignorierte ihre Angriffe. Ihr Schild würde nicht ewig halten, doch er würde zumindest ausreichen, um den ersten Strom von Kugeln abzuwehren, während sie ihren Zauber wirkte.

			Aus ihrer ausgestreckten Faust schoss eine sich ausdehnende Welle konzentrierter kinetischer Kraft – wie eine riesige, unsichtbare Schrotflinte – hervor und traf den Schiffsrumpf an der Wasserlinie. Das Material explodierte in einem riesigen Feuerball und Bruchstücke flogen umher, als das Krachen des Stahls das Dröhnen der Schüsse übertönte. Wasser begann augenblicklich in das LKW-große Loch zu sickern, welches sie in das Schiff gesprengt hatte.

			Einer der drei Wachmänner am Bug versuchte immer wieder, sie zu erschießen, doch als das Schiff zur Seite kippte und zu sinken begann, verlor er den Halt und stürzte ins Wasser. Von den anderen beiden Männern sprang einer sofort über die Seite, ein anderer stürzte unter Deck, obwohl Kera einen Moment später sah, wie er verzweifelt aus dem Loch auf der gegenüberliegenden Seite herausschwamm, zusammen mit ein paar anderen Typen, die sich im Inneren aufgehalten hatten.

			So eine Verschwendung, beklagte Kera. Mit dem ganzen Drogengeld hätte man El Nuevo Peluquero eine richtig schöne Perücke kaufen können. Ha!

			Sie biss sich auf die Lippe. Für solche übermütigen Gedanken war jetzt keine Zeit! Sie fragte sich, woher dieser Übermut auf einmal kam. Wahrscheinlich, weil bis jetzt alles nach Plan zu laufen schien. Sie waren am Gewinnen.

			Bis jetzt.

			Kera blickte über ihre Schulter und sah, wie Stephanie – glücklicherweise äußerst lebendig – Wellen von Meerwasser heraufbeschwor, um eine Masse von Kisten zu verschlingen, die zuvor neben dem Clubhaus abgeladen worden waren. Sie schwemmte die Kisten zurück ins Meer oder fing sie in einem Strudel auf, wenn sie sich dem Sinken widersetzten.

			Gut. Kera schickte ihre Gedanken zu Pavla. Pavla! Kannst du mich hören? Update: Ich habe das Hauptschiff ausgeschaltet. Ich werde als Nächstes das Sicherheitsschiff überprüfen.

			Während sie den Strand entlanglief und ihre gestiefelten Füße Wasser aufwirbelten, spürte sie, wie sich ihre Gedanken mit denen ihrer ehemaligen Lehrerin zu vermischen begannen.

			Kera. Ich habe keine genauen Worte von dir gehört, ich habe bloß deine Emotionen gespürt. Wiederhole es bitte noch einmal.

			Kera wiederholte ihre Gedanken, als plötzlich die Männer auf dem Sicherheitsboot, das viel kleiner war als das Frachtschiff, das Feuer mit etwas eröffneten, das aussah und sich anhörte wie ein schienenmontiertes, gurtgespeistes Maschinengewehr.

			In ihrem Kopf herrschte ein Lärm-Chaos, das dem Krach in der Außenwelt entsprach, während sie in Deckung sprang, um dem Sperrfeuer großkalibriger Kugeln auszuweichen. Im nächsten Moment kamen Pavlas Gedanken durch, laut und deutlich.

			Wir haben viele der Männer des Barbiers neutralisiert, berichtete die Tschechin, aber sie ziehen sich zurück und gruppieren sich neu und einige laufen in deine Richtung. Zwei laufen zu einem der Häuser auf dem Hügel. Es könnte sein, dass El Peluquero dort oben ist.

			Kera schickte eine gedankliche Antwort: Okay. Gib das alles an Lia und Johnny weiter.

			Pavla reagierte nicht und Kera konnte nur annehmen, dass sie tat, was verlangt wurde. Das Maschinengewehrfeuer wurde erneut eröffnet und Kera verstärkte ihren Schild und versuchte, die Geschosse zurück zu ihrer Quelle abzulenken.

			Und wieder einmal habe ich schon zu viel Magie benutzt, beklagte sie sich. Wieso tu ich das immer wieder? Wieso lerne ich nicht aus meinen Fehlern? Vielleicht sollte ich mich daran gewöhnen, anstatt mir selbst etwas vorzumachen, dass ich diese Art von Mist machen kann, ohne dreißig verschiedene Zauber in fünf Minuten zu wirken.

			Die Schritte von drei Männern näherten sich hinter ihr. Einer von ihnen bellte sie an, sie solle die Hände hochheben und ein anderer eröffnete das Feuer mit einer Schrotflinte.

			Dass sie bereit waren, ihr in den Rücken zu schießen, sofort nachdem sie sie aufgefordert hatten, sich zu ergeben, löste ein Feuerwerk von Wut in ihrem Körper aus. 

			Ich werde sie nicht selbst töten, dachte sie, während der Maschinengewehrschütze auf dem Boot seinen Angriff fortsetzte. Stattdessen …

			Kera schoss nach oben und nahm dabei ihren Schild mit. Der Mann auf dem Boot konnte seine schwere Waffe nicht schnell genug nach oben bewegen und eine Welle von Kugeln traf auf die drei Männer, die hinter Kera gestanden hatten. Sie schrien schmerzerfüllt auf und fielen in einem blutigen Haufen aufeinander.

			Doch aus irgendeinem Grund machte deren gewaltsamer Tod Kera nur noch wütender. In der Luft schwebend schleuderte sie einen Blitz auf die Waffe, welche die Tat begangen hatte. Der Blitz traf den Lauf des Maschinengewehrs und schmolz ihn, ein paar Kugeln detonierten und der Rückstoß in Kombination mit dem elektrischen Strom ließ den Schützen schreiend in die Luft fliegen und dann ins Wasser stürzen.

			Das kleinere Kontrollschiff begann ebenfalls zu brennen. Kera schwebte darauf zu, doch verlor dabei an Schwung, sodass sie nahe der Seite herunterfiel und sich in letzter Sekunde an der Reling festhalten musste, um noch an Deck zu gelangen.

			Oh oh. Ich verliere schon an Energie.

			Ein schwarz gekleideter und mit einem Kampfmesser bewaffneter Mann stürmte aus der vorderen Kabine heraus. Seine Klinge hätte Kera an der Kehle treffen können, wenn sie eine Viertelsekunde langsamer gewesen wäre, ihr Geschwindigkeitsvergrößerungszauber war jedoch immer noch in Kraft. Sie riss ihren Kopf weg und das Messer traf auf das Metall des Schiffs.

			Sie packte den verwunderten Kerl und warf ihn in einer groben Bewegung über die Bordwand. Er spuckte Flüche, während er im eiskalten Wasser umherschwamm und versuchte, zurück auf das Boot zu gelangen. 

			Kera ließ ihn für den Moment in Ruhe. Sie wusste, dass sie ihn lieber töten sollte, um die Bedrohung zu beseitigen, doch ihre Zimperlichkeit kehrte zurück. Außerdem vermutete sie stark, dass der echte Johnny bereits ein paar Männer erschossen hatte, während sie sich abmühten, auf die illusorischen Johnnys zu reagieren.

			Pavla, sendete sie aus, sag Lia, sie soll mit ihrer Arbeit loslegen. Wir haben drei Möglichkeiten. Entweder ist El Peluquero auf diesem Boot, in einem der Häuser oder er ist gar nicht hier. Wenn es Option 3 ist, werden wir trotzdem seine Operation sabotieren, auch wenn wir ihn nicht ausschalten können.

			Pavlas innere Stimme antwortete: Ja. Wir treffen uns so schnell wie möglich auf dem Kamm.

			Kera nickte, mehr um ihre Gedanken zu beruhigen als alles andere und blickte dann seitlich an der Kabine vorbei. Ein Mann wartete darin – sie konnte nur einen kleinen Teil seiner Schulter erkennen – der in der Hocke verharrte. Ein anderer schien sich hinter der Hütte zu verstecken. Hinter sich konnte sie hören, wie der Mann, den sie vom Boot geworfen hatte, die Leiter wieder hochkletterte. Der Bug brannte noch immer.

			Sie wirkte einen Verwirrungszauber in beide Richtungen, nicht stark genug, um ihre Gegner auszuschalten, da sie ihre Ausdauer schonen musste, aber kräftig genug, um sie beide vollständig zu verwirren. Der Mann hinter ihr fiel von der Leiter ins Meer.

			Ha!, spottete Kera. Nun zu seinen Freunden, von denen einer vielleicht sein Chef ist oder auch nicht … wir werden sehen!

			Sie griff in die Kabine und packte den Mann darin mit all ihrer Kraft. Auch bei diesem Gegner handelte es sich um einen schwarz gekleideten Sicherheitssoldaten. Er schlug und stieß sie reflexartig mit den Ellbogen, da er seine Waffe verloren hatte. Einer seiner Schläge traf sie hart über der linken Brust. Sie stöhnte vor Schmerz und musste einen Schritt zurücktreten, hielt aber ansonsten durch. Kera trat dem Mann hart in die Leistengegend. Er trug zwar einen Schutz, doch dank ihrer gesteigerten Kraft brach ihr Stiefel diesen und krachte mit mäßiger Wucht gegen sein bestes Stück. Er schrie schmerzerfüllt auf, Kera packte ihn hinten an der Weste und knallte seinen Kopf in die Metallwand der Kabine, dann riss sie ihn wieder hervor und warf ihn in einer einzigen Bewegung über Bord.

			Noch eine weitere Person befand sich hier. Er hatte sich nicht aus seinem Versteck, ein paar Meter vor ihr, gerührt. Kera konnte ihn nicht sehen, doch sie konnte seine Anwesenheit spüren.

			Wer auch immer er ist, er ist willensstark genug, dass ich nicht glaube, dass der Zauber ihn sehr beeinflusst hat. Soll ich meine Glock ziehen und den Bastard einfach erschießen? Es wäre das Klügste, wenn …

			In diesem Moment stürzte er hervor und schmiss sich auf sie, währenddessen schrie er aus Leibeskräften und feuerte Schüsse aus seiner Handfeuerwaffe ab.

			Kera drückte sich eng an die Wand der Kabine und die Luft pfiff neben ihrem Kopf, als die Kugeln der ersten Salve ihr Gesicht nur knapp verfehlten. Ihr Arm schoss hoch und schlug dem Mann die Pistole aus der Hand, während er erneut abdrückte. Die Waffe flog mehrere Meter hoch, bevor sie wieder auf dem Deck landete, durch die Reling rutschte und ins Wasser plumpste.

			Als der Mann wieder auf sie zustürzte, konnte sie ihn besser sehen. Ein schwergewichtiger Kerl mittleren Alters, aber trotzdem kräftig, mit einem buschigen Schnurrbart und Augenbrauen, die wie sein Haar die Farbe von Eisen hatte. 

			An seinem Gürtel surrte ein Gerät und Kera konnte eine elektronische Stimme sprechen hören: »Pedro? Ran! Pedro!«

			Kera ergriff sein Handgelenk und bemerkte erst in diesem Moment, dass er ein Springmesser mit einer Geschwindigkeit herausgezogen hatte, die für jemanden seines Alters und seiner Masse schockierend war. Trotz ihrer Verzauberung war er stärker als sie und hatte mehr Körpergewicht, das er gegen sie einsetzen konnte. Schweiß stand ihr auf der Stirn, als der Mann grunzend und fluchend das Messer gegen ihre Kehle drückte.

			Sie warf einen Blick nach unten und sah eine Gelegenheit. Er hatte seinen Unterleib von ihr weggedreht, doch seine Knie lagen frei, also trat sie so fest zu, wie sie nur konnte. 

			Er schrie auf, als seine Knochen knirschten und sein Widerstand versagte. Während sie das Messer von sich wegdrückte, drehte sie dabei seinen Arm im Kreis, ohne es eigentlich zu wollen.

			Die Klinge des Messers fand ihren Weg zwischen die Rippen des Mannes. Er starrte geschockt darauf hinunter, als ihm augenblicklich Blut aus dem Mund quoll und er auf dem Deck zusammenklappte.

			Kera keuchte erschrocken auf und starrte die Leiche mit aufgerissenen Augen an. 

			»Tut mir leid, Pedro«, murmelte sie mit zittriger Stimme. 

			Sie hatte keine Zeit mehr, sich auf ihn und ihre Tat, wenn auch unbeabsichtigt, zu konzentrieren. Die Flammen an der Vorderseite des Schiffes breiteten sich bereits weiter aus. Kera sprang eilig über den Rand, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Männer, die sie vorhin vom Schiff geworfen hatte, nicht in der Nähe waren und schwamm mit hastigen Schwimmzügen zurück zum Ufer.

			Zu ihrer freudigen Überraschung warteten alle Mitglieder ihrer Truppe wohlbehalten und unversehrt in der Nähe des zerstörten Clubhauses auf sie.

			Johnny winkte ihr mit seinem Gewehr zu. »Mission erfüllt«, verkündete er, während sie zu ihnen traf. »Nun, zumindest Phase 1. Wir haben die Hälfte ihrer Leute getötet und der Rest hat sich in dieses Haus zurückgezogen.« Er gestikulierte in die entsprechende Richtung, Keras Blick folgte seiner Hand.

			Pavla nickte zur Bestätigung. »Es ist seltsam, Johnny, aber ich frage mich, wo du gelernt hast, zu kämpfen? Die Taktiken, die du anwendest, ähneln denen, welche die Orthodoxie uns gelehrt hat.«

			»Bloß auf der Straße«, bemerkte er. »Aber interessant. So wie du sie beschreibst, sind sie im Grunde eine Bande. Oder besser gesagt, ein Verbrechersyndikat. Denn sobald eine Bande groß genug ist, fängt sie an, sich ›Syndikat‹ zu nennen. Oder irgendeinen anderen Scheiß, der krass klingen soll.«

			Stephanie fügte grinsend hinzu: »Ich habe alle Drogen versenkt, es sei denn, sie haben irgendwo anders noch mehr. Aber das glaube ich nicht. Das Frachtschiff? Du hast es zu Schrott verarbeitet, Kera!«

			Kera betrachtete das Meer. Mehr als die Hälfte des Frachtschiffes befand sich mittlerweile unter Wasser, sein Inhalt war höchstwahrscheinlich ruiniert. Sie schloss die Augen und genoss die Erkenntnis, dass, selbst wenn sie den Plan ohne den Tod von El Peluquero beenden mussten, sie ihm zumindest einen massiven Schlag versetzt hatten.

			In diesem Moment summte Keras Ohrhörer. Es war Chris.

			»Hey«, begann er in einem ernsten Tonfall. »Wir haben die Nachricht verschickt und siehe da. Jemand hat uns geantwortet. Diese raue Stimme, die sagt, dass wir Lügner sind und dass die Cops versuchen, Uneinigkeit in den Reihen zu säen.«

			»Wir vermuten, dass er es ist«, mischte sich Lia ein. »Er muss im Haus sein. Holt ihn euch, aber seid vorsichtig. Ich glaube langsam, dass er euch bereits erwartet. Ich weiß nicht, wie lange das schalldichte Kuppelding hält, aber wir können das ganze Chaos nicht ewig vor der Polizei verstecken.«

			»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Kera knapp. »Wir gehen rein.«

			Als die Tschechin die Nachricht an den Jeep übermittelte, schaute Kera den Bergrücken hinauf. Das Haus war dunkel und sah friedlich aus, genau die Art von Ort, von dem sie sich in einer Nacht wie heute vorstellen konnte, dass er als Todesfalle eingerichtet worden war.

			»In Ordnung«, meinte sie entschlossen, »lasst uns gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Chris und Lia warteten währenddessen im Jeep. Chris saß auf dem Fahrersitz, er hatte ein Headset auf und Zugriff auf die Video- und Audioausrüstung. Er konnte sowohl mit dem Team interagieren als auch alle aus der verdammten Situation als letzte Fluchtmöglichkeit bergen, falls es nötig sein würde.

			Lia befand sich auf den hinteren Sitzen. Dort hatte sie gespiegelte Versionen von allem, was Chris sehen konnte, vor sich liegen. Zusätzlich hatte sie noch einen Laptop eingerichtet, um die Kommunikation von El Peluqueros Handlangern oder anderen dazugehörigen Gruppen zu überwachen, alle nötigen Daten in Echtzeit zu verarbeiten und zu berichten, wenn sie Schlussfolgerungen zog.

			So weit, so gut. 

			Kera und die anderen hatten es bisher durch eine Mischung aus Vorbereitung, Magie, Tricks und schierer roher Gewalt geschafft, die Hälfte von El Peluqueros Armee zu überwinden und eine große Menge an Drogen zu vernichten.

			Doch Kera weigerte sich, diese Ergebnisse als ausreichend genug zu bezeichnen. Chris hatte gewusst, dass sie das niemals tun würde. Sie musste so weit gehen, wie sie konnte, bis sie entweder gestoppt wurde oder den Sieg errang. 

			Das war ein Charakterzug, den er an ihr bewunderte – meistens zumindest. Doch er machte ihn auch verrückt. Eines Tages würde sie zu Tode kommen, fürchtete er. 

			Es könnte sogar heute sein.

			Lia bemerkte seine Verzweiflung, als sie von ihrem Laptop aufsah, um ihren Augen eine Pause zu gönnen. 

			»Entspann dich«, schlug sie vor. »Wir haben das mit viel mehr Vorsicht geplant als beim letzten Mal und Pavla in unserem Team scheint einen großen Unterschied zu machen. Ich wünschte, wir könnten sie fest anstellen. Kera hat außerdem betont, dass sie einen taktischen Rückzug machen würden, wenn die Chancen zu schlecht stehen.«

			Chris atmete aus, ein ungleichmäßiges Zischen. »Ich versuche es. Ich glaube, das Schlimmste ist nur … hier rumzusitzen und zu warten. Einfach abzuwarten. Wie machst du das nur? Ich habe das Gefühl, dass sie uns eher Berichte geben sollten, als andersherum. Wir sind diejenigen, die hier in einem Auto eingepfercht sind. Sie können sich wenigstens draußen bewegen und die Dinge auskundschaften.«

			»Wir haben Live-Aufnahmen von mehreren Kameras, also können wir in gewisser Weise viel mehr sehen als sie«, stellte Lia fest. »Versuch aber auch, die Dinge hier im Blick zu behalten. Das letzte Mal, als ich so etwas gemacht habe, habe ich versteckt auf sie gewartet und hatte bloß eine Waffe in der Hand, von der ich wusste, dass sie mich nicht schützen würde. Gegen ungepanzerte Männer vielleicht, aber eine .380er-Runde aus einer Taschenpistole ist nutzlos gegen einen Panzerträger. Jetzt sind wir breit ausgestattet. Unsere Situation ist also schon sicherer als bei unserer letzten Mission, meinst du nicht?«

			Chris seufzte. »Das nehme ich an. Zumindest würde meine .357er Magnum sie außer Gefecht setzen können. Trotzdem würde ich mich dort draußen irgendwie besser fühlen. Nicht eingesperrt halt. Von der Mission damals … will ich gar nicht anfangen.«

			Seine Stimme brach. In jener Nacht an den Docks, als einer der Bösewichte versucht hatte, sich auf sie zu stürzen, nachdem er ihren Van gerammt hatte, hatte er in einer blinden Beinahe-Panik zwei Schüsse aus seinem Revolver auf den Mann abgefeuert und es geschafft, ihn an einer seiner Schwachstellen zu treffen – am Hals, direkt unter dem Kinn. Er bereute nicht, dass er getan hatte, was er tun musste, um sich und seine Freunde zu verteidigen. 

			Doch jemanden zu töten, war keine angenehme Erfahrung gewesen.

			Lia verschränkte die Arme in ihrer Anzugjacke. »Inzwischen ist mir klar geworden, dass die Säuberung unserer Stadt und das Ausschalten wirklich böser Menschen ein chaotischer Prozess ist, im übertragenen und manchmal auch im wörtlichen Sinne. Der Frieden wird nicht sofort kommen. Er muss mit der Zeit erschaffen werden.«

			Chris überprüfte erneut alle Monitore vor ihm. Alles war gespenstisch still und ruhig. Er wandte sich wieder an Lia: »Das ergibt Sinn. Die meisten Dinge, die es wert sind, getan zu werden, gehen einem auf die Nerven. Früher oder später. Nun, vielleicht nicht so kleine Dinge wie einen guten Kaffee zu kochen, aber große Dinge. Du und Kera, ihr scheint euch um das große Ganze zu kümmern, ihr seid Idealisten. Ich habe mich bisher noch nicht als einer betrachtet, aber ich nehme an, dass Kera wohl so langsam auf mich abfärbt.«

			Lia schenkte ihm eines ihrer fahlen, halb traurigen Lächeln. Es schien, als wolle sie ihn aufziehen oder ihm gratulieren, doch ihr Blick fiel in diesem Moment neugierig auf einen der Bildschirme. Chris’ Augen folgten ihr und sie sahen es beide gleichzeitig.

			Die Kamera am Clubhaus, welche durch Keras Zerstörung des Gebäudes auf den Boden gefallen war, war noch immer auf den Bergrücken gerichtet und zeigte plötzlich einen Lastwagen, der aus der Richtung der diversen Strandvillen losfuhr. In diesem Moment gab der Fahrer Gas und der Wagen machte einen Ruck nach vorn und raste in die Nacht hinaus. Kera und die anderen waren zu weit weg, um ihn zu Fuß einholen zu können.

			»Verdammt!«, schnappte Chris. »Ist das etwa …?«

			Lia griff hastig nach dem Funkgerät, da sie zu demselben Schluss gekommen war wie er. »Kera. Ein Lastwagen ist gerade aus einer der Villen gefahren. Er könnte einen Teil der Drogen enthalten. Ihr habt sie vielleicht nicht alle mit dem Schiff zerstört. Das könnte sogar Teil des Plans des Barbiers gewesen sein und er könnte sich mit im Laster befinden. Willst du, dass wir ihn verfolgen?«

			Sie warteten mit angehaltenem Atem auf die Antwort – es gab eine kurze Verzögerung, da Kera ihre Nachrichten durch Pavla senden musste, um ihnen antworten zu können.

			Einige Augenblicke später meldete sich die Stimme der Tschechin, die auf unheimliche Weise schwankte, als ihre astrale Kraft in ihre Technologie eindrang: »Nein. Kera glaubt, dass der Barbier noch in der Villa ist und sie will ihm Vorrang vor seiner Ware geben. Die Nachricht, die wir vorhin gesendet haben und die seine wahre Identität enthüllt hat, bedeutet, dass die Lieferung vielleicht sowieso von jemand anderem abgefangen wird.«

			Chris hob eine Augenbraue. »Gutes Argument. Aber wenn es von einer Splittergruppe gestohlen wird, wird es trotzdem auf den Straßen landen. Lia, gibt es eine Möglichkeit, wie wir der Polizei anonym einen weiteren Tipp geben können?«

			»Ja«, antwortete sie. »Nun, ich denke schon, obwohl es einen Moment dauern wird, uns zu verschlüsseln, damit sie nicht entscheiden, dass wir ebenfalls ›Personen von Interesse‹ sind und uns genauso verfolgen. Was für ein LKW war das noch mal? Ich bin kein Autokenner, fürchte ich, aber du wirst es ja sicher wissen.«

			»Von hier aus konnte ich das genaue Modell nicht einmal selbst erkennen«, gab Chris zu. »Es war ein weißer Kleinlaster.«

			Lia seufzte. »Na ja, diese Beschreibung ist besser als nichts. Ich bin mir sicher, dass das LAPD nichts Besseres zu tun hat, als aufgrund eines unzuverlässigen Hinweises einen beliebigen Truck aufzuspüren, aber einen Versuch ist es wert.« Sie rollte mit ihren Augen.

			Während sie die Nachricht über ein anonymes Fax verschickte, war Chris abgelenkt. Auf einer der Kameras konnte er sehen, wie sich das Quartett mit Kera an der Spitze der Villa näherte.

			Ich hoffe, du weißt, was du tust. Seine Hand tastete nach dem Anhänger um seinen Hals und er umklammerte ihn fest.

			* * *

			Kera hatte die Villa vor sich fest im Blick. Sie fragte sich, ob sie das richtige Ziel identifiziert hatten, da es recht dunkel und außerdem leer zu sein schien. Von innen war weder etwas zu hören, noch etwas zu sehen.

			Als sie sich konzentrierte und mithilfe ihres erweiterten Bewusstseins genauer hinhörte, nahm sie den schwachen Rhythmus des Atmens wahr und sie begann, die Auren verschiedenster Menschen zu spüren. Keine von ihnen waren magische Auren, aber auch Menschen ohne die Gabe hatten etwas, das Kera bloß als eine Lebensaura beschreiben konnte. Die Energien, die sie wahrnahm, waren schwach, aber unverkennbar, leicht vibrierend, sanft zitternd oder stark blitzend, je nachdem, was für einen Charakter die Person besaß. 

			Kera spürte die Auren von acht Personen.

			Sie konnte auch Gefahr wahrnehmen, jede Menge davon. Sie fühlte eine Stimmung feindlicher Absichten. Einige der Bewohner des Hauses hatten Angst vor dem, was kommen mochte, doch alle Versammelten hassten sie und wollten sie liebend gern tot sehen.

			Schlimmer noch, Kera merkte langsam, dass ihre Kräfte mittlerweile schwanden. Auf dem Weg zur Villa hatte sie zwar die Wasserflasche aufgehoben, die sie auf dem Bergkamm zurückgelassen hatte und die mit einem zuckerhaltigen Energydrink gefüllt war, was ihr immerhin ein wenig geholfen hatte. Doch sie besaß bestenfalls nur noch die Hälfte ihres üblichen Fassungsvermögens. Sie würde mehr als nur ihre Magie brauchen, um das hier zu überstehen.

			Pavla trat neben sie. »Wir müssen unsere Energie sparen, aber Verstand und Instinkt können einem genauso gut dienen wie Magie, wenn man sie richtig einsetzt.«

			Kera gab ein überraschtes Glucksen von sich, dann erinnerte sie sich: »Ich vergaß, dass unsere Gehirne noch verbunden sind und du meine Gedanken lesen kannst. Wie kommst du klar?«

			»Ich bin müde«, gab sie zu, »aber wir können das schaffen. Doch wir sollten keine Zeit verlieren. Die Schutzkuppel wird nicht mehr lange standhalten und sie könnten fliehen, wenn wir zögern.«

			»Ich bin ebenfalls ein wenig erschöpft«, fügte Stephanie hinzu. »Doch wir sind drei Magierinnen, wir können uns gegenseitig helfen und decken. Wir sind bis jetzt ein ziemlich gutes Team.«

			Pavla berührte Stephs Schulter. »Das ist wahr. Ich bin es mittlerweile gewohnt, allein zu arbeiten, aber als ich jünger war, habe ich oft in Teams gearbeitet. Es ist äußerst hilfreich, Leute dabei zu haben, auf die man sich verlassen kann.«

			Kera stellte sich ihnen gegenüber. »Ich meine, ich arbeite ja auch die meiste Zeit allein, aber Steph und ich haben vorher zusammen in einer Bar gearbeitet. Das zählt doch?«

			Johnny hustete. »Und ich habe eine Waffe.« Er schwang einen AR-Karabiner, den er einem gefallenen Soldaten abgenommen hatte. »Nicht so krass wie ihr, aber besser als nichts, was? Also … wie sieht unser Spielplan aus? Ich kann keine Gedanken lesen oder so, also müsst ihr mir die Dinge auf die altmodische Art und Weise erklären.«

			Sie hatten sich dafür entschieden, dass Pavla – selbstverständlich getarnt – die Peripherie des Hauses auskundschaften sollte. Anschließend würden alle zusammen reingehen und die Opposition systematisch ausschalten.

			Die anderen drei warteten, während Pavla in die Schatten glitt. Bloß einen Moment, nachdem sie verschwunden war, ertönte eine extrem laute Stimme, wahrscheinlich durch ein Lautsprechersystem verstärkt und Kera zuckte bei dem Hallen der Laute zusammen.

			»Motorcycle Woman und Freunde«, verkündete die dröhnende Stimme, »willkommen. Willkommen! Wir haben euch schon erwartet. Leider ist der größte Teil der Drogen bereits entkommen. Ihr habt nur einen kleinen Teil von ihnen zerstört, aber es spielt ohnehin keine Rolle, ob ihr nun hier bleibt oder ihnen da unten nachjagt. Nein, ihr werdet nie wieder irgendetwas tun.«

			Die Stimme hatte eine gestellte, mechanistische Art zu sprechen, wie jemand, der technisch perfektes Englisch spricht, aber als zweite oder dritte Sprache … oder jemand, der so tut, als würde er so sprechen. Sie klang kratzig, ungefähr so, wie Kera es von jemandem erwartet hätte, dessen Kehle durch ein Feuer beschädigt worden war.

			Kera sandte ein mentales Signal an Pavla, um festzustellen, ob es ihr gut ging. Zu ihrer Erleichterung antwortete die Tschechin sofort.

			Ich befinde mich in der Nähe des hinteren Teils des Hauses. Er benutzt eine Gegensprechanlage. Ich glaube, er befindet sich im hinteren Teil des zweiten Stocks, mit zwei oder drei Wachen in seiner Nähe und anderen im ersten Stock. Wir sollten …

			In diesem Moment ertönten Schüsse und Pavlas Gedanken rissen augenblicklich ab.

			»Scheiße!«, rief Kera aus. Bevor sie jedoch nach hinten sprinten konnte, wurde hinter ihnen das Feuer eröffnet. Stephanie, Johnny und Kera stolperten hastig durch die Vordertür, als die Kugeln unter ihren Füßen auf der Marmorveranda aufschlugen.

			Kera sah, wie sich dunkle Gestalten auf beiden Seiten von ihr erhoben, als sie durch den Eingang stürzte. In letzter Sekunde beschwor sie stationäre Schilde zu ihrer Linken und Rechten. Um sich nicht gegenseitig im Kreuzfeuer zu treffen, befand sich einer der gegnerischen Männer tiefer im Foyer als der andere, doch all ihre Kugeln prallten nutzlos an Keras Barrieren ab.

			Während die Kugeln um sie auf dem Boden oder an den Barrieren aufschlugen, sprang Kera auf und drehte sich um die eigene Achse. Erleichtert stellte sie fest, dass Steph und Johnny sich sicher zwischen den Schilden befanden.

			Hinter ihr tauchte eine Drohne mit einer angebrachten Maschinenpistole auf, welche direkt auf die drei gerichtet war. Kera hatte diese überhaupt nicht kommen sehen, schließlich besaß sie keine Aura.

			Ist das das Ding, das Pavla erwischt hat?, fragte Kera sich. Nun, es ist ja nicht schlimm, eine Maschine zu töten.

			Sie streckte ihre Hand aus und die Drohne explodierte in einem Flammenball, als konzentrierte Hitze aus der sie umgebenden Luft aufstieg und stürzte dann als brennendes Wrack zu Boden. Das Schießpulver der verbliebenen Kugeln in der Drohne explodierte wie eine Kette von Feuerwerkskörpern. Kera beschwor einen weiteren Schild, um sich und ihre anderen beiden Teammitglieder vor verirrten Schüssen zu schützen.

			Kera wandte sich der Wache links von ihr zu, die ihr am nächsten war. Sie griff nach der Waffe an ihrem Gürtel und gab zwei Schüsse auf die Brust und den Kopf des Mannes ab. Beide trafen ins Schwarze, wurden bloß von seinem Körperpanzer und seinem Helm aufgehalten. Dennoch schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben und mit seiner Pistole einen Gegenangriff zu starten. 

			Kera duckte sich und stürzte sich auf ihn, sie kickte seine Hand weg, wobei der Kerl seine Waffe fallen ließ. Die Schüsse gingen links und rechts hoch, bevor die Pistole auf dem Boden landete. Im nächsten Angriff traf sie seine Beine mit mehreren Schlägen ihrer linken Faust und rammte ihr Knie in seinen Bauch. Ihr Gegner wich zurück, zog aber in der gleichen Bewegung ein Messer und stach damit blindlings in Richtung ihres Oberkörpers. Die Klinge strich knapp über ihre Brust, zerschnitt das Leder und kratzte die Haut darunter, drang aber glücklicherweise nicht tief genug ein, um Kera ernsthaft zu verletzen.

			Sie umklammerte ihre Waffe, zielte erneut und schoss, wobei sie den Mann am Arm traf. Er schrie auf und ließ jetzt sein Messer fallen. Sie traf ihn erneut, diesmal mit einem Tritt gegen den Helm, sodass sein Kopf auf dem Boden aufschlug und er aus dem Gefecht genommen wurde.

			* * *

			Auf der anderen Seite des kurzen Korridors, der von den beiden magischen Schilden gebildet wurde, kämpften Johnny und der zweite Wachmann um die Kontrolle über Johnnys Gewehr, dessen Lauf nutzlos nach oben gerichtet war. Johnny versuchte immer wieder aufs Neue, den Mann in die Leistengegend und in den Magen zu treten, doch seine Tritte hatten wenig Wirkung. Sein Gegner schaffte es, das Gewehr an sich zu reißen, entfernte das Magazin mit purer Stärke und schlug es gegen Johnnys Stirn.

			»Au, verdammt!«, rief dieser und stolperte zurück. Er konnte spüren, wie warmes Blut von seiner Stirn sein Gesicht herunterlief. »Das war eine scheiß Aktion! Das war eine totale Mistaktion von dir, mein Lieber!«

			Stephanie ging hastig dazwischen und schlug dem Mann gegen den Hals, während er ihr den Gewehrkolben ins Gesicht schwang. Der Kerl fiel würgend zurück, während Stephanie den Lauf des Gewehrs abbekam. Er knallte gegen ihre Schulter, wodurch sie aus dem Gleichgewicht geriet und eine schwere Prellung erlitt.

			Dennoch behielt sie genug Geistesgegenwart, um einen kräftigen Wasserstrahl herbeizurufen, welcher den Mann in den Magen traf und ihn heftig gegen die Wand schleuderte, wobei drei Topfpflanzen und ein Plüschsessel umgeworfen wurden. Der Gegner sackte unbeweglich auf den nassen Boden, während der Strahl langsam abebbte.

			* * *

			Kera nahm die beiden in Augenschein, ignorierte den Schmerz in ihrem Magen, der von ihrem leichten Schnitt herrührte und stellte fest, dass Stephanie größtenteils in Ordnung schien, während Johnny jedoch Schwierigkeiten hatte, die Blutung an seinem Kopf zu stillen. Kera richtete eine Hand gegen die Wunde und wirkte einen leichten Entspannungszauber und einen mittelstarken Heilzauber, der ausreichte, um seinen Kopf zu beruhigen und den Blutfluss zu stoppen.

			Johnny blinzelte und stammelte: »Wow. Danke. Jetzt geht’s mir besser, ja …«

			Kera nutzte die kurze Kampfpause, um ihre Umgebung zu untersuchen und herauszufinden, wie sie nun in das innere Heiligtum von El Peluqueros Villa gelangen konnte. Der untere vordere Bereich der Villa glich einer Firmenlobby, offen und luftig, während unzählige abzweigende Flure nach links und rechts führten, zusammen mit einer breiten Treppe in den zweiten Stock.

			Sie wollte instinktiv nach oben stürmen, vermutete aber, dass im ersten Stock weitere Männer des Barbiers warteten und sie von hinten angreifen würden, wenn sie das tat.

			Es blieb keine Zeit für eine Strategie. Rechts zersplitterte Glas und jemand rannte auf sie zu. Es war Pavla.

			Sie lebte. Gott sei Dank.

			»Runter!«, rief Pavla und hob ihre Hände.

			Kera ließ sich augenblicklich fallen, Steph und Johnny waren klug genug, das Gleiche einen Sekundenbruchteil nach ihr zu tun. Als Pavla auf sie zustürzte, senkte sich eine weitere bewaffnete Drohne durch das Seitenfenster den rechten Gang hinunter und eröffnete das Feuer.

			Die Gruppe trennte sich. Die Drohne war nicht so treffsicher wie ein menschlicher Schütze, ihre Kugeln schlugen eher in den Boden ein, als dass sie irgendjemanden trafen. Einige der Kugeln prallten ab und zerschlugen das Glas der verschiedenen Türen. 

			Pavla rollte sich auf den Rücken und schleuderte einen lilafarbenen Blitz gegen die Drohne. Sie explodierte in einer Masse von Funken und flammenden Schrapnellstücken und die angebrachte Waffe, deren Lauf nun geschmolzen war, fiel stumpf zu Boden. Die Geräusche der explodierenden Drohne verdeckte den ersten Teil einer weiteren lauten Nachricht über die Sprechanlage der Villa. Kera spitzte ihre Ohren, doch sie bekam bloß noch die zweite Hälfte von El Peluqueros Ansage mit:

			»… und bringt sie hier raus. Motorrad-Schlampe, komm und hol mich!«

			Johnny war der Erste, der erriet, was die erste Hälfte der Nachricht gewesen sein musste: »Die Drogen, die er noch im Haus hat! Er sagt seinen Leuten, sie sollen abhauen und das Zeug in Sicherheit bringen.«

			Kera befand das für sinnvoll. »Das muss es sein. Scheiße!« Ihr Verstand ging blitzschnell eine Möglichkeit nach der anderen durch und verwarf zwei oder drei Szenarien im Laufe einer Sekunde. 

			Wieder einmal hatte die Realität alles überstiegen, was sie geplant hatten.

			»Hört zu!«, befahl sie, »Johnny, geh nach links und du, Stephanie, nach rechts. Pavla, ich brauche dich hinten, um Steph zu helfen, falls sie in Schwierigkeiten gerät.« Sie konnte hören, wie sich irgendwo im hinteren Teil des ersten Stocks Leute mit großen Paketen beschäftigten.

			»Und was machst du?«, fragte Steph mit großen, besorgten Augen nach. 

			»Ich gehe nach oben. Der Barbier will mich sehen.« Kera wartete nicht auf einen Einwand von ihnen, sondern hastete zu der Treppe in der Mitte des Foyers. Wenn der neue Barbier so scharf darauf war, sie zu konfrontieren, war das Mindeste, was sie tun konnte, ihn und seine Leibwächter abzulenken, während ihre Freunde sich um die eigentlichen Ziele kümmerten.

			Die anderen drei Teammitglieder eilten ihre zugeteilten Flure hinunter, während Kera achtsam die Treppe hinaufstieg. Doch sie war nicht achtsam genug. 

			Auf halbem Weg nach oben stolperte sie über einen unsichtbaren Laser-Stolperdraht und sie fluchte augenblicklich innerlich darüber, wie dumm sie bloß war, diesen übersehen zu haben.

			Sie sprang geradewegs hoch und blieb in der Luft schweben, während ein Pfeil aus einer versteckten Vorrichtung auf der Treppe schoss und ihre Füße um zwei oder drei Zentimeter verfehlte. Hätte sie noch gestanden, wäre sie getroffen worden. Bevor sie auf der Treppe wieder Fuß fassen konnte, erschien eine Gestalt über ihr, die eine große, metallene Waffe in der Hand hielt und diese direkt auf Kera richtete. 

			Nein, keine Waffe, erkannte Kera, als sie direkt in die Mündung des Laufs schaute. Ein Flammenwerfer!

			»Oh, Scheiße!« Kera warf einen kuppelförmigen Schild vor sich auf und stieß sich durch die Luft zurück, als ihr Gegner abdrückte. Alles vor ihr verwandelte sich zu einer Fläche aus tosendem, knisterndem Feuer.

			Kera zog sich zurück, stolperte dabei und fiel einige Treppenstufen herab. Sie stöhnte vor Schmerz und rollte sich vorsichtig zurück in den ersten Stock, wobei sie bemerkte, wie einzelne Feuerzungen bereits um ihren Schild herumkrochen und ringsherum das Treppengeländer in Brand setzten.

			Er hat sich einen verdammten Flammenwerfer besorgt und ihn für mich aufgehoben, dachte Kera aufgebracht. Wow! Ich kann ihm nicht verübeln, dass er sauer ist, nach all dem, was bei unserem letzten Treffen passiert ist, aber das ist ja jetzt echt zu viel des Guten. Ich mache ihn fertig! Jetzt erst recht!

			Eine raue Stimme lachte, zwei Männer spähten über das Treppengeländer im zweiten Stock herunter und schossen abwechselnd auf Kera. Sie zielten auf ihre Arme oder Beine oder versuchten, sie zu provozieren, damit sie weiter die Treppe hinauf oder hinunterstürmte. Oben wartete das Feuer, unten unzählige Gegner. Sie versuchten, sie in die Falle zu locken und sie so zu verwunden, dass ihr Boss sie im Anschluss bei lebendigem Leibe verbrennen konnte.

			»Beruhig dich«, fuhr die kratzige Stimme fort. »Du wirst nicht sofort sterben. Du wirst etwas Zeit haben, um darüber nachzudenken, was du getan hast und deinen Frieden mit Gott schließen und all diesen guten Scheiß.«

			Kera rollte sich ab, um zwei weiteren Schüssen der Leibwächter auszuweichen und stellte sich wieder auf die Treppe. Ihr Schild würde nicht mehr lange halten. El Peluquero eröffnete wieder das Feuer mit seinem Flammenwerfer, sobald sie in seiner Sichtweite war.

			Diesmal war sie für ihn und seine Flammen bereit. Obwohl sie spürte, wie ihre Energie nachließ und eine Welle schwindelerregender Müdigkeit sie zu überwältigen versuchte, beschwor sie unzählige glitzernde Eiszapfen, welche um sie herumwirbelten, bis sie ihnen befahl, auf ihren Gegner zuzuschießen. Sie trafen auf die Flammen und auf den Flammenwerfer selbst und in einem Zischen und Qualmen lösten sich die beiden Elemente gegenseitig auf. 

			Das Feuer war gestoppt. Zumindest für einen Moment.

			Kera nutzte diese Gelegenheit und stürzte sich auf das Geländer auf der linken Seite. Der dort wartende Schütze, schockiert, einen Menschen so hoch springen zu sehen, gab einen Panikschuss ab. Er verfehlte. Kera nicht. Ihre Faust krachte in sein Gesicht und schlug ihm die Brille und den Helm herunter, er taumelte fluchend nach hinten und ließ sein Gewehr fallen.

			In diesem Moment legte der Flammenwerfer erneut los. Kera rollte auf eine Ecke zu, die in einen Nebenraum führte, doch die glühende Hitze des Feuers versengte ihre Beine und Füße und sie konnte deutlich spüren, wie ihre Kleidung angesengt wurde. Ihr Knöchel verdrehte sich schmerzhaft, als sie versuchte, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen.

			Verdammt. Meine Chancen hier sehen gar nicht mehr so gut aus.

			Von der Ecke näherten sich Schritte. Kera atmete tief ein.

			* * *

			Unten stürmten Johnny und Pavla in eine Küche, in welchem sie einen Mann vorfanden, der gerade eine große Kiste auf dem Tisch verschloss. Sobald der Mann die Eindringlinge bemerkte, ließ er von der Kiste ab und schnappte sich die Pistole, die neben ihm auf dem Tisch lag.

			Noch schneller als Pavla einen Zauberspruch beschwören konnte, zog Johnny seine Beretta aus der Hose und feuerte zweimal. Der Mann keuchte und gurgelte, Blut färbte sein T-Shirt tiefrot ein. Er sackte gegen den Tresen und fiel anschließend reglos zu Boden.

			Johnny keuchte und wandte sich an Pavla: »Geh und sieh nach Steph. Ich werfe diesen Mist in den Müllschlucker.« Er ging auf die Kiste mit den Drogen zu.

			»So sei es«, stimmte Pavla ihm zu. Sie überlegte für einen Moment, ob sie die Waffe des Toten nehmen sollte, doch vermutlich würde es zu viel Zeit kosten, sie an sich zu nehmen und sie zu bedienen. Pavla war eine Hexe, keine Scharfschützin, sie hatte andere Fachgebiete. Stephanie im Raum nebenan könnte außerdem in der Zwischenzeit auf alles Mögliche stoßen und im zweiten Stock schien ebenfalls die Hölle los zu sein. 

			Pavla hoffte, dass es Kera gut ging.

			* * *

			Steph war unterdessen einer Frau begegnet, die einen Wäschesack auf die Rückseite eines Rollers lud, der direkt vor dem Arbeitszimmer der Villa am Rande eines Hofes mit Zugang zu einer Nebenstraße geparkt war. Die Frau erspähte Stephanie in dem Moment, in dem sie auf den Hof trat, zog ihre Pistole und feuerte drei wilde Schüsse ab. Stephanie fluchte und stürzte sich auf den Boden, wobei sie gleichzeitig einen Wasserball schleuderte. Er krachte in den Magen der Frau und schleuderte sie durch das Glas des Hofeingangs, woraufhin sie im Gras reglos liegen blieb.

			»Okay, okay…«, sagte Steph in einem beruhigenden Tonfall zu sich selbst. »Ich glaube nicht, dass ich getroffen wurde.« Sie fuhr mit den Händen über ihren Körper und ihr Gesicht. »Nö. Das würde ich ja sicher auch spüren, ha!« Sie lachte nervös auf. Im selben Moment bemerkte sie, dass im Arbeitszimmer ein Kamin stand, in dem trotz des milden Wetters ein kleines Feuer brannte. »Nun, das macht die Sache einfach.«

			Sie kehrte in den Raum zurück und trat auf Pavla, die just in diesem Augenblick durch die Tür gehastet kam. Die beiden machten sich daran, den Wäschesack der gefallenen Gegnerin in die Flammen des Kaminfeuers zu stopfen, sodass das dort innen versteckte Produkt zu Staub und Asche wurde.

			»Ich hoffe nur, dass wir von den Dämpfen nicht high werden«, kommentierte Steph. »Ist Johnny okay?«

			»Ja«, antwortete Pavla. »Er ist im Raum nebenan, zumindest war er gerade noch da. Such ihn und geht zurück ins Foyer. Ich werde währenddessen versuchen, Kera zu helfen.«

			Steph nickte und eilte davon. Pavla dagegen ging in den Innenhof und schaute forschend zum zweiten Stock hinauf. 

			* * *

			Kera, die sich hinter der Ecke versteckte, in die sie sich vorhin unter Schmerzen zurückgezogen hatte, musste nun frustriert erkennen, dass ihr Knöchel zu verletzt war, um damit rennen oder kämpfen zu können, ohne dass sie stechende Schmerzen leiden würde. Vielleicht würde sie noch humpeln können.

			So ein Mist, so eine scheiß Situation!, dachte sie aufgebracht. Entweder riskiere ich, ohnmächtig zu werden, indem ich einen kräftigen Heilungszauber auf mich wirke oder ich trete halb verkrüppelt wieder gegen diese miesen Arschlöcher an.

			Langsame, schwere Schritte kamen auf sie zu. Sie dröhnten, während sie immer näherkamen. Es war nicht bloß El Peluquero, der dort hinten auf sie wartete, es waren mindestens zwei Personen. Kera biss ihre Zähne zusammen und machte sich auf das schlimmste gefasst.

			In diesem Moment sprach einer der Personen und Kera spitzte ihre Ohren.

			»El Peluquero, geht es Ihnen gut, Sir? Ich habe gehört, dass Sie nie fluchen. Ist es so schlimm?«

			Der neue Drogenbaron war wohl, während er ihr mit dem langsamen Tod gedroht hatte, aus der ursprünglichen Sprechweise des Barbiers herausgefallen. So ein blöder Fehler.

			Das brachte Kera auf eine perfekte Idee. 

			»Hey«, rief sie laut und richtete sich auf. Ihr Bein zitterte unter der Anstrengung, doch das spielte jetzt keine Rolle. Blitzschnell erinnerte sie sich an den Namen von El Peluqueros rechter Hand – der glatzköpfige Kerl, der mit ihm an den Anlegestellen gewesen war und der die Position des damals verbrannten El Peluquero nun übernommen hatte. 

			»Hey, Neron!«, rief Kera erneut. »Na? Wie läuft’s mit deiner Beförderung, Neron? Ich erinnere mich an dich. Du warst direkt neben El Peluquero, als ich ihn damals getötet habe. Tut mir leid, dass du ebenfalls verbrannt wurdest, aber du hättest einfach nicht für so einen Typen arbeiten sollen.«

			Die Schritte und Stimmen verstummten, zischendes Einatmen war deutlich zu hören.

			»Halt die Klappe«, drohte die raue Stimme. »Es ist ein Gerücht, nichts weiter.« 

			Der mechanische, unbeholfene englische Akt war abrupt zurück.

			Die andere Stimme entgegnete: »Ja? Ich hatte vor einer Minute eine Nachricht auf meinem Telefon, in der dasselbe stand. Ich dachte, es wäre …«

			»Eine Lüge«, schnappte Neron. »Das ist deren Plan! So wollen sie uns kriegen. Wir töten die Schlampe und ihre kleinen Freunde jetzt sofort. Los! Tu es!«

			Der Mann, wer auch immer er war, zögerte, vielleicht weil Nerons plötzliches Interesse, Kera so schnell wie möglich zum Schweigen zu bringen, anstatt sie leiden zu lassen, ihn verwirrte. 

			»Ich? Alleine?«, fragte er langsam. »Sie …«

			»Das ist mir egal!«

			Kera hörte deutlich, wie der Handlanger nervös schluckte, das war wohl nicht das, was er sich vorgestellt hatte.

			Von beiden Seiten kamen nun Männer auf Kera zu, sie hockte versteckt hinter der Wand und überlegte blitzschnell, wie sie sich nun aus dieser Situation retten konnte.

			Verdammt. Sie brauchte ein Wunder.

			Während sie gerade über dieses Wunder nachdachte, hörte sie links von sich Glas splittern. Ein Fenster zerbrach, Glassplitter knirschten unter den Sohlen von schweren Stiefeln, dumpfe Schläge ertönten und der Mann schrie schmerzerfüllt auf. 

			Jemand war durch das Fenster im Obergeschoss eingebrochen und hatte ihn erledigt. Das war wohl ihr Wunder gewesen, das sie gebraucht hatte!

			Kera konnte Schritte etwa zwei Meter von ihrer Position entfernt hören und bewegte sich in dem Moment aus ihrem Versteck, als Neron sich umdrehte, um sich der neuen Bedrohung zu stellen.

			Jetzt. Jetzt oder nie.

			Kera lehnte sich an der Ecke vorbei, während sie sich auf der Seite abstützte und so viel Druck wie möglich von ihrem verletzten Fuß fernhielt, während sie ihre Pistole zog. Sie starrte angestrengt auf das, was sich vor ihr abspielte. 

			Neron kam in Sicht, einen Treibstofftank auf den Rücken geschnallt und den Flammenwerfer in den Händen. Er schaute wild umher, doch konnte die Person, die soeben seinen Kollegen ausgeschaltet hatte, nicht entdecken. Kera sah er ebenfalls nicht.

			Das war jetzt ihre Chance.

			Kera zielte genau. Diesmal war sie sich sicher. Diesmal wollte sie jemanden töten. Sie hatte keine Wahl.

			Nerons verschorftes Gesicht wandte sich Kera genau in dem Augenblick zu, als sie auf den Abzug drückte. Er erstarrte unschlüssig, hilflos ausgeliefert. Kera gab drei Schüsse ab. Zwei Kugeln trafen den verätzten Mann in die Brust, der dritte Schuss schlug in die Leitung ein, die den Flammenwerfer mit dem Treibstofftank verband.

			Neron schrie vor Wut und Schmerz auf und versuchte in verzweifelter Panik, die Waffe und den Tank von sich zu reißen und so weit wie möglich zu schmeißen, während er gegen das obere Geländer der Foyertreppe taumelte. Der Riss in der Treibstoffleitung entflammte sich und explodierte in einem riesigen, glühenden Flammenball. 

			Die Druckwelle riss Kera beinahe von den Füßen. Blitzschnell breiteten sich glühende Flammen und beißender Qualm im Foyer der Villa aus. Schreie ertönten, welche jedoch augenblicklich von dem Knistern und Brausen der tobenden Flammen übertönt wurden.

			Kera hastete mit allerletzter Kraft in ihr Versteck hinter der Wand zurück, während sich die Hitzewellen ausbreiteten. Sie erhaschte einen Blick auf den Drogenbaron, welcher, komplett vom Feuer umhüllt, durch das Geländer der Treppe krachte. Sein Körper schlug mit einem widerwärtig lauten Schlag und Knacken unten auf dem Marmorboden auf. 

			Kera verbrachte die nächsten Momente kauernd am Boden, ein schrilles Klingeln machte sich wieder in ihrem Kopf breit. Sie versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, um es zu verdrängen. So würde sie hier nicht fliehen können, geschweige denn ihre Freunde. So war sie angreifbar und schwach.

			Komm schon, Kera!

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie in dieser hockenden Position verbracht hatte, als sie sich endlich keuchend aufrichtete und sich vorsichtig umschaute. Beim Aufstehen versuchte sie, ihr kaputtes Bein so gut wie möglich zu schonen. Die Luft um sie herum flimmerte noch vor Hitze, der Rauch stieg ihr in die Nase.

			Wenn Kera sich nicht irrte, gab es oben noch mindestens einen weiteren Mann, mit dem sie sich befassen musste – und zwar derjenige, der durch ›El Peluqueros‹ plötzlichen Wechsel in der Diktion verwirrt worden war.

			Pavla kam von der anderen Seite angerannt. Sie schien unversehrt und auch von dem Rauch und den Flammen unbeeindruckt zu sein. »Kera! Du bist verletzt. Bleib stehen.«

			Kera wollte sie gerade vor dem letzten Mann warnen, als Johnny und Steph die Treppe hochstürmten.

			»Vorsichtig!«, wollte Kera sie warnen, doch anstatt eines Schreies kam nur ein Krächzen aus ihrer Kehle. Sie hustete. »Da ist noch einer!«

			Glücklicherweise schien die letzte Person sich nicht in ihrer Nähe aufzuhalten oder überhaupt einen Angriff zu planen. Kera rappelte sich auf und stützte sich an der Wand ab, während Pavla vorsichtig auf sie zukam, um ihr ihre Hilfe anzubieten. Stephanie und Johnny gingen mit erhobenen Waffen in das nächstliegende Zimmer. 

			»Hier ist einer!«, rief Johnny. »Verletzt!«

			»Ich ergebe mich«, murmelte eine schwache Stimme. Kera und Pavla betraten ebenfalls den Raum, ein verwüstetes Büro. Ein älterer Herr mit grauen Haaren und runder Brille hockte hinter dem Schreibtisch. »Ich bin nur ein Apotheker, der diesen Mann wegen seiner Schmerzen behandelt hat.«

			»Apotheker machen bei Gangsterbossen Hausbesuche?«, kommentierte Stephanie. »Seit wann das denn?«

			Johnny fügte hinzu: »Hey, Sie sind dieser Mosin-Typ!« Er rückte vor und schlug dem Mann ins Gesicht. Mosin fiel um, eindeutig bewusstlos. »Ich habe von ihm gehört. Er ist ein Chingado. Überlassen wir ihn den Bullen.«

			Kera atmete erleichtert aus. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie sich wirklich erleichtert fühlte, sowohl körperlich als auch geistig.

			Es war vorbei. All die Arbeit, all die Kraft, all die Pläne und nächtliche Missionen.

			Es war vorbei. Sie hatten gewonnen.

			Kera wandte sich an Pavla. »Ich habe ein paar Verbrennungen an den Beinen und ich bin nicht sicher, wie ernst sie sind. Ich habe mir außerdem den Knöchel verstaucht, ich glaube, das ist euch schon aufgefallen. Ich weiß nicht, ob er nicht vielleicht sogar gebrochen ist. Könntet ihr mir helfen? Ich glaube nicht, dass ich genug Energie und Ausdauer habe, um mich selbst zu heilen.«

			Pavla nickte ernst. »Meine ist auch niedrig. Ich habe viel dabei verbraucht, als ich hier hochgeschwebt bin und den Mann ausgeschaltet habe, der hinter dir her war. Wir drei Hexen können einen gemeinsamen Zauber durchführen. Verbinde deinen Geist mit meinem und mit Stephanies und wir werden unsere Energie teilen.«

			Kera lächelte und jede der Frauen legte eine Hand auf ihren Knöchel.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Da sie nicht nur eine oder zwei, sondern sogar gleich drei Magieanwenderinnen in der Gruppe waren, die ihre Kraftreserven nach dem langen Kampf beinahe aufgebraucht hatten, war beschlossen worden, dass Chris und Lia zu einem mexikanischen Imbiss fahren würden. Währenddessen schauten Stephanie und Johnny bei einem kleinen Supermarkt vorbei und Kera und Pavla fuhren auf Zee zu dem Drive-in einer Burgerkette. Zusammen brachten die sechs genug Essen zurück in Keras Lagerhaus, um gleich fünfzehn Leute ernähren zu können.

			Johnny beobachtete die sich entfaltende Völlerei mit Erstaunen, obwohl er selbst eine anständige Menge an Essen weggelegt hatte. 

			»Mann!«, staunte er und schüttelte den Kopf. »Wie können Hexen so viel essen? Und ist diese Hexerei eigentlich nur so eine Mädelssache?«

			»Nein«, antwortete Pavla, nachdem sie einen weiteren Bissen Burrito und Reis heruntergeschluckt hatte. »Die Gabe der Magie scheint bei Frauen zwar etwas verbreiteter zu sein, aber sie kommt auch bei Männern vor und sie wirkt sich auf alle in ähnlicher Weise aus. Ich muss nicht so viel essen wie Kera und Stephanie, weil ich mehr Erfahrung im Umgang mit meiner Energie habe, aber wir alle müssen uns nach dem Einsatz von viel Magie wieder aufladen. Das liegt daran, dass uns unsere Lebensenergie entzogen wird und die müssen wir dann durch Kalorien, Fett, Zucker und so weiter, wieder aufnehmen.«

			Johnny runzelte die Stirn und kehrte zu seinem Cheeseburger zurück. »Interessant. Das war wohl eine lange, kalorienverbrennende Nacht für uns alle.«

			Kera versuchte, bei seiner Wortwahl nicht zusammenzuzucken. Ihre Beine brannten immer noch, obwohl der Hitzeschaden nicht ernst war. Sie wollte aber auch nicht unbedingt das Bild von Nerons verbranntem Gesicht oder seinem stürzenden Körper in ihrem Kopf haben.

			Wir haben heute Nacht eine Menge Leute getötet, überlegte sie betrübt, aber seine Schreckensherrschaft ist endlich vorbei. Es war nötig. Wir haben mindestens die Hälfte seines Hauptpersonals zerschlagen und der Rest wird wahrscheinlich in kleine, schwächere Fraktionen zerfallen, die ihre Energie mit Fehden untereinander verschwenden werden. Vor allem, seit wir die Nachricht verbreitet haben, dass der echte El Peluquero schon vor Wochen gestorben ist.

			Auch Lia hatte gute Neuigkeiten zu berichten.

			»Auf der Heimfahrt hörten wir im Polizeifunk, dass das LAPD wie durch ein Wunder einen weißen Kleinlaster abgefangen hat, welcher den Großteil der Drogen enthielt. Chris und ich waren skeptisch, aber es muss wohl eine ruhige Nacht für Verbrecher gewesen sein. Auf jeden Fall würde ich die heutige Nacht als eine richtige Erfolgsmission bezeichnen. Von einem Verlust dieses Ausmaßes wird sich dieses Syndikat niemals erholen.«

			Kera gratulierte ihnen allen noch einmal herzlich. Ihrem Team. Ihr Herz schwoll vor Stolz an. Sie alle hatten zusammengearbeitet und den Job trotz schwieriger Bedingungen gemeinsam erfolgreich erledigt.

			Chris saß neben ihr auf der Couch und die Tacos, die er gegessen hatte, schienen ihn tatsächlich eher schläfriger zu machen, als ihm neue Energie zu geben. Er gähnte und nachdem er sich reflexartig gestreckt hatte, legte er einen Arm um Keras Schulter. 

			»Es ist schon fast vier Uhr morgens, wie? Das ging schnell. Verdammt. Ich muss doch spätestens um sieben Uhr aufstehen und zur Arbeit. Wahrscheinlich hätte ich die Siegesfeier ausfallen lassen sollen.«

			Kera stupste ihn an. »Es ist meine Schuld, dass du diesmal mitgefahren bist. Aaaber ja, ich habe nicht gesagt, dass du zum Festmahl bleiben musst. Du kannst die Nacht über hierbleiben, dann kannst du so schnell wie möglich einschlafen und musst nicht erst nach Hause fahren.«

			»Danke.« Er küsste sie auf die Stirn, es war ein kurzer, liebevoller Kuss. »Das Wichtigste ist, dass wir alle in einem Stück zurück sind. Lia musste mich praktisch an meinen Sitz fesseln, um mich davon abzuhalten, dir in die Villa nachzulaufen, als der ganze Blödsinn losging. Du hast es bisher ja immer wieder geschafft, aber ich mache mir ständig Sorgen, dass das Glück von niemandem ewig währt.«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Mehr als nur Glück. Planung und Training helfen. Wie auch immer, geh jetzt lieber ins Bett, Chris. Mach es dir gemütlich. Wir fünf werden versuchen, nicht allzu viel Lärm zu machen.«

			Pavla hob eine Hand und beugte sich zu den beiden herunter. »Ich kann vielleicht helfen«, bot sie an. »Damit du einen ruhigen Schlaf bekommst.«

			»Oh, wie?«, fragte Chris. »Gibt es einen Zauber, der, äh, das tut, was auch immer Schlaf tun soll, damit man sich am Morgen nicht wie ein verfaulender Zombie fühlt?«

			»Ja, in der Tat.« Pavla stand auf und legte ihre Hände sanft auf seine Schläfen, während Kera zusah. »Es ist eine raffinierte Kombination aus einem Entspannungszauber und einem Heilzauber. Ich kann dich für drei Stunden in Schlaf versetzen, der sich wie neun anfühlen wird, wenn du aufwachst. Obwohl es mich dafür ziemlich müde machen wird …«

			Chris zögerte, sie darum zu bitten, aber Kera sagte: »Tu das bitte, Pavla. Es gibt noch genug zu essen für dich.«

			Pavla nickte, schloss ihre Augen und flüsterte eine Beschwörungsformel, während sie die benötigten wohlwollenden Kräfte kanalisierte. Chris wurde augenblicklich ohnmächtig. Sein Kopf fiel zurück und er begann leise zu schnarchen.

			Stephanie und Johnny brachen in Gelächter aus.

			»Verdammt«, witzelte Steph. »Es ist, als ob man einen Schalter umlegt. Gibt es eine Möglichkeit, diesen Zauber irgendwie in eine Art Spray umzuwandeln? Es wäre schön, wenn ich das bei einigen meiner Gäste machen könnte, die ihr Essen fünfmal zurück in die Küche schicken wollen.«

			»Ja, gute Idee!«, stimmte Johnny zu, »oder die Hälfte von denen, die in meinem Laden erscheinen. Mein Gott, ich habe Kartell-Gangster getroffen, die nicht so schlimm waren wie einige dieser Leute, die da zu Besuch kommen.«

			Kera hatte bemerkt, dass Steph und Johnny sich mittlerweile äußerst gut verstanden und dass Johnny sich allgemein nicht annähernd mehr so herablassend und diskriminierend verhielt wie früher. Sie kam mit ihm tatsächlich gut aus, was sie dazu brachte, sich zu fragen, ob das bedeutete, dass Johnny nun doch ein fester Bestandteil ihrer Gruppe werden würde. Sie würde ihre Freunde später danach fragen, vor allem Stephanie. Im Moment war sie zu erschöpft, um sich mit den persönlichen Angelegenheiten anderer zu befassen.

			Bald darauf verabschiedeten sich Lia und Johnny. Beide fuhren in Lias Auto, das sie zuvor bei Kera gelassen hatte, nach Hause.

			»Es war echt wild«, meinte Johnny und grinste zufrieden. »Scheiße. Ich muss morgen auch arbeiten. Aber erst ab zwölf. Damit kann ich umgehen.«

			Lia schüttelte Keras Hand. »Wir haben heute Abend einen großen Sieg errungen, aber es gibt immer noch etwas zu tun. Ich werde die Informationen, die wir erbeutet haben, weiter durchforsten, damit wir El Peluqueros letzte Männer aufspüren können, die immer noch dieselben Kommunikationskanäle benutzen. Damit wir wissen, ob und was sie als Nächstes vorhaben.«

			»Gute Idee«, lobte Kera sie. »Aber arbeite nicht zu hart und lange.«

			Als sie weg waren, standen Stephanie und Pavla auf. »Ich bin erschöpft«, kommentierte Steph. »Ich war versucht, auch zu fragen, ob ich die Nacht hier verbringen darf, aber ich schlafe besser in meinem eigenen Bett. Sonst wird es hier kuschelig eng. Pavla, hast du eine Mitfahrgelegenheit?«

			Pavla zog sich in sich zurück, als hätte sie diese Frage nicht erwartet. »Ich habe bisher nicht darüber nachgedacht. Ich weiß nicht einmal, wohin ich als Nächstes gehen soll. Die Orthodoxie wird mich bald finden, wenn ich weiter in Los Angeles bleibe.«

			Stephanie nickte. »Nun, ich wohne ein Stückchen östlich von hier, falls du vorhast, ins Landesinnere zu reisen? Das wäre schon mal ein Anfang.«

			Die Tschechin lächelte. »Das klingt gut, denke ich. Ich werde mit dir fahren und mich danach auf meinen Weg machen und für immer aus LA und aus euren Leben verschwinden.«

			Kera stand auf. Sie hatte nicht mehr die mentale Energie, um jetzt übermäßig emotional zu werden, doch sie war nahe daran, wieder zu weinen. Es war ihr klar, dass dieser Moment, ihr Abschied, sie vermutlich noch tagelang schmerzen würde.

			Doch es war nicht mehr die gleiche Art von Schmerz, die es noch vor ein paar Tagen gewesen war. Diesmal trennten sich die beiden Hexen als Freunde.

			Kera umarmte Pavla herzlich. »Vielen Dank, Pavla.« Sie legte ihre Hand auf die Schulter der tschechischen Frau. »Ich werde dich vermissen. Viel Glück da draußen.«

			Stephanie umarmte sie ebenfalls und sie hatten alle Tränen in den Augen, als sie sich wieder voneinander trennten.

			Pavla hob eine Hand, um anzuzeigen, dass sie noch etwas zu sagen hatte, bevor sie und Stephanie gingen: »Da ist noch eine Sache. Die Orthodoxie ist gerade dabei, in den Vereinigten Staaten Fuß zu fassen. Zumindest waren sie das noch, während ich sie verließ, aber ich denke nicht, dass sie diese Pläne auf Eis gelegt haben. Ich vermute, dass sie planen, hier eine dauerhafte Präsenz zu etablieren. Sie könnten euch in Zukunft mehr Probleme bereiten. Seid vorsichtig. Unterschätzt sie niemals.«

			Kera nickte mit ernster Miene. Pavla war die mächtigste Hexe, der sie persönlich begegnet war und selbst sie schien sich vor ihren ehemaligen Vorgesetzten zu fürchten.

			»Und«, fügte Pavla hinzu, »ein letzter Ratschlag. Ihr beide seid jung und kommt aus sicheren Verhältnissen, so wie ich es verstehe. Euch fehlt es an Erfahrung mit dem, was die Amerikaner organisiertes Verbrechen nennen, was in gewisser Weise das ist, was die Orthodoxie auch ist. Wie El Peluquero, aber in mancher Hinsicht sogar schlimmer. Wenn ihr mit solchen Leuten zu tun habt, könntet ihr euch mit Leuten verbünden, von denen ihr niemals erwartet hättet, sie als Verbündete zu haben.«

			Ihr Ton war düster und Kera versuchte, die Dinge aufzuhellen. »Offensichtlich sollten wir uns aus dem Geschäft mit dem organisierten Verbrechen zurückziehen.«

			Die anderen Frauen lachten, doch es lag immer noch ein Schatten von Sorgen in Pavlas Augen.

			»Wer weiß. Das könnte eine gute Idee sein. Auf Wiedersehen, Kera.«

			Kera sah zu, wie ihre beste Freundin und ihre ehemalige Lehrerin zusammen durch die Tür verschwanden und sie hinter sich ins Schloss fallen ließen. Pavla würde nun für immer aus ihrem Leben verschwinden. Kera seufzte. Wenigstens würde Steph zurückkommen. Seufzend und schniefend und sich schwörend, frühestens erst morgen zu weinen, wandte sie sich wieder den Essensresten zu.

			»Jetzt kümmere ich mich erstmal um mich selbst. Ich habe wirklich noch viel Hunger. Ich sollte aber noch etwas für Chris morgen früh aufheben.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Chris warf einen Blick auf die Uhrzeit in der unteren, rechten Ecke seines Bildschirms und stieß einen Seufzer aus. Er war gleichzeitig erleichtert und erschöpft. Endlich konnte er Feierabend machen und nach Hause fahren.

			Heute war ein ziemlich guter Tag gewesen, wenn man alles in allem betrachtete. Er war auf Keras Couch aufgewacht und hatte sich tatsächlich erstaunlich ausgeschlafen gefühlt, dann hatte er schnell geduscht und sich einen Kaffee gemacht und seine Freundin weiter schlafen lassen, während er sich auf den Weg ins Büro gemacht hatte. Seine Programmierarbeit lief nicht mehr so schlecht wie vor ein paar Tagen noch, jetzt, da er aufgeholt hatte. Er hatte sogar Zeit gehabt, ein paar Mal mit Ted zu quatschen.

			Und doch hatte ihn das, was er letzte Nacht getan hatte und wie dumm und lächerlich sein regulärer Job im Vergleich dazu war, zum Nachdenken gebracht.

			Ich bin hier so gut wie fertig, hatte er festgestellt. Ich habe hiermit abgeschlossen. Innerlich. Ich werde nicht auf der Stelle kündigen. Es könnte noch ein bisschen dauern, bis ich meine Kündigung einreiche, aber im Moment ist es eher eine Frage des Wann als des Ob. Ich möchte etwas tun, das mir wirklich am Herzen liegt. Etwas, das, wenn möglich, auch die Frau einschließt, die ich liebe.

			Das erinnerte ihn an seine beiläufige Bemerkung zu Ted am anderen Tag und die erfundene Geschichte, die er sich ausgedacht hatte, dass sie ein Brainstorming über die Gründung eines Unternehmens machen würden. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger lächerlich klang sie.

			Er speicherte seinen Arbeitsfortschritt ab, loggte sich aus, fuhr seinen Computer herunter und stand auf, um sich von seinen Kollegen zu verabschieden und endlich das Büro zu verlassen.

			Als er hinter das Steuer seines Jeeps stieg, beschloss er, direkt zu Kera zu fahren, anstatt nach Hause zu gehen. Er war zwar seit gestern Morgen – also seit mittlerweile fast zwei Tagen – nicht mehr in seiner Wohnung gewesen, aber er hatte schließlich keine Haustiere oder Pflanzen, also gab es keinen Grund, sich mit der Rückkehr zu beeilen.

			Als er am Lagerhaus ankam, sah er keine Fahrzeuge in der Nähe. Kera parkte ihr Motorrad immer drinnen, also war es schwer zu sagen, ob sie zu Hause war. Er dachte darüber nach, ihr eine Nachricht zu schreiben, doch entschied sich dann lieber anzuklopfen.

			Sie antwortete auf das zweite Klopfen. »Hallo, Chris. Komm rein. Kommst du direkt von der Arbeit?«

			»Ja«, bestätigte er. Kera öffnete die Tür und die beiden begrüßten sich mit einer Umarmung. »Ich wäre nicht erst um diese Zeit hier, wenn sie uns mal früher Feierabend gegeben hätten. Aber das machen sie ja nie. Das Arbeitspensum war allerdings nicht allzu schlimm.«

			»Gut.« Sie führte ihn zur Couch und sie setzten sich. »Ich bin erst vor etwa zwei Stunden aufgestanden. Ich arbeite immer noch daran, meinen ›kaputten‹ Schlafrhythmus aus meinen Nachtschicht-Zeiten in der Bar wieder zu einem normalen Rhythmus zu machen. Außerdem hatte ich den Schlaf nach dem ›Dritten Weltkrieg‹ gestern Abend sehr nötig.«

			Er küsste sie auf die Stirn. »Ja, du hast es dir verdient. Wenn du über irgendetwas davon reden willst, bin ich dabei. Solange du mir eine Tasse Kaffee machst, ha. Kleiner Spaß am Rande. Außer, wenn du schon dabei bist, dann hätte ich gern eine halb-halb-Mischung aus normalem und koffeinfreiem Kaffee, da ich heute Nacht mal zu einer normalen Zeit einschlafen möchte.«

			Kera lachte, stand auf und schlenderte in die Küche.

			»Oh, Mist«, erwähnte er und fühlte sich wie ein Arsch, »ich vergaß, dass du dein Bein verletzt hast. Obwohl … es scheint so, als hätte Pavla es geheilt?«

			»Mach dir keine Sorgen. Es ist größtenteils in Ordnung, außerdem habe ich nach dem Aufwachen noch einen Heilungszauber gesprochen. Was ich allerdings nicht tun möchte, ist über letzte Nacht zu reden. Noch nicht. Die ganze Sache ist ein einziges Chaos. Was ist mit dir, Schatz? Was hast du auf dem Herzen?«

			Er hielt inne, überschlug seine Gedanken, bevor er versuchte, sie auszusprechen. Dann öffnete er den Mund und all das, was ihm in den freien Momenten des Tages durch den Kopf gegangen war, kam wie ein reißender Wasserfall aus ihm heraus. Er berichtete ihr über die Unzufriedenheit mit seinem Job, seinen Wunsch, mehr Zeit mit Kera verbringen zu können und etwas zu tun, bei dem er sich gut fühlte … und die kleine Notlüge, die er Ted erzählt hatte.

			Sie beide waren in der Küche geblieben und Kera hatte sich gegen die Arbeitsplatte gelehnt, während er geredet hatte. Jetzt, da der Kaffee endlich fertig war, kehrten sie an den Esstisch zurück.

			»Ein Geschäft, sagst du? Nun, das wollte ich sowieso machen. Aber du meinst, du willst mein Geschäftspartner sein? Oder …« Kera lachte kurz auf. »… mein Angestellter?«

			Er nahm seinen Kaffee entgegen und trank sofort einen heißen Schluck. Für jemanden, der hauptsächlich Alkoholisches mixte, war Kera selbstverständlich auch nicht schlecht beim Mischen von koffeinhaltigen Getränken. »So etwas in der Art, ja. Wann willst du starten? Also … ähm … wann bekommst du das Geld von deinen Eltern?«

			Sie stöhnte und legte eine Hand über ihre Augen. »Äh, bald? Denke ich. Ich war so vertieft in unseren Kreuzzug gegen den Barbier, dass ich es vergessen habe, mit ihnen darüber zu reden. Morgen werde ich mal bei ihnen nachhaken. Ich verspreche es. Vielleicht haben sie es schon freigegeben und ich muss nur noch irgendwelche Formulare unterschreiben oder so. Aber was für ein Unternehmen soll ich überhaupt führen? Das ist eine andere Sache, über die ich auch noch nicht nachgedacht habe.«

			Chris schürzte seine Lippen. »Nun, wir – das heißt du, ich, Stephanie, Lia und vielleicht Johnny – könnten ja eine Detektei gründen? Denk mal drüber nach. Das ist ziemlich nah an dem, was wir bisher gemacht haben. Wir würden für jeden in unserer Gruppe eine Beschäftigung finden und könnten beisammen bleiben? Ha!«

			Er hatte es halb als Scherz gemeint und in einem lockeren Ton vorgetragen, doch Kera schien den angedeuteten Leichtsinn gar nicht zu bemerken. Sie wurde hellhörig und blinzelte. »Warte, sollen wir? Das ist … eigentlich eine verdammt gute Idee, Chris. Ich meine, ja, wir müssten Klienten annehmen, statt uns die Jobs selbst auszusuchen, aber es wäre eine Möglichkeit, den Leuten in dieser Stadt direkt zu helfen und dabei finanziell solvent zu bleiben. Wir hätten endlich einen netten Mantel der Legitimität. Um ehrlich zu sein, bin ich es leid, mich ständig im Schatten verstecken zu müssen. Wow. Klingt super!«

			»Du bist vielleicht an etwas dran.« Er blickte in die Ferne. »Wir könnten sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem wir so tun, als würden wir im Auftrag eines falschen Klienten – vielleicht Johnny, wenn er kein offizielles Mitglied sein will – gegen den Motorcycle Man ermitteln und dann den Beweis erbringen, dass er LA verlassen hat und in absehbarer Zeit nicht mehr zurückkommen wird. Wie damals, als Batman sich eine Zeit lang tot stellte. Ähm, falls du DC-Fan bist, weißt du wovon ich rede, ansonsten … na ja, du verstehst ja schon, was ich meine.«

			Kera tippte aufgeregt mit ihren Fingern auf den Tisch. »Ich mag Marvel mehr. Aber zurück zum Thema. Eine Detektei. Wow. Jetzt machst du mich ganz neugierig.«

			Chris griff nach ihrer trommelnden Hand. »Über Detektivkram zu reden ist aufregend, was?«

			»Ha und wie! Aber im Ernst.« Sie setzte sich aufrechter hin und kippte die Hälfte ihres Kaffees in einem einzigen Schluck runter. »Wir könnten kleine, alltägliche Jobs annehmen, um uns im Geschäft zu halten, aber unsere Ressourcen als Fassade für unabhängige Sachen nutzen, wenn wir dazu in der Lage sind. In der Zwischenzeit kann ich meine Fähigkeiten weiter ausbauen. Wenn wir es mit etwas Größerem zu tun haben, etwa auf der Ebene von El Peluqueros Kartell oder Schlimmerem, werde ich bereit sein. Bereitwilliger. Am bereitesten, so bereit wie ich noch nie gewesen bin!«

			Chris lachte bei ihren Worten. »Lass uns bald mit dem Rest der Truppe darüber reden. Lia wird die Idee sicher gut finden. Stephanie kann ich nicht einschätzen. Johnny … wir werden sehen. Jetzt habe ich aber erstmal großen Hunger.«

			Kera warf einen Blick in die Küche. »Ich habe immer noch nicht gefrühstückt. Willst du Pfannkuchen machen? Idealerweise ein halbes Dutzend hoch gestapelt, mit echter Butter und leckerem Sirup. Für die Kalorien.«

			»Klingt toll.« Er lächelte. »Aber muss ich das machen?«

			Kera biss sich auf die Lippe. »Ich habe ja gerade Kaffee gekocht. Aber gut, spielen wir Schere-Stein-Papier«, schlug sie vor.

			* * *

			Ezeudo hatte sich in die Küche des Lovecraft-Anwesens verirrt. Es war kein Ort, an dem er mehr als ein- oder zweimal gewesen war und er vermutete, dass auch James sie nur ein- oder zweimal im Monat betrat, da seine Bediensteten den größten Teil der Essenszubereitung erledigten. Wenn sie es mit dem Essen eilig hatten, zog Mutter LeBlanc das Essen einfach aus ihrem Kleid.

			Im Moment war das elektrische Licht zwar ausgeschaltet, der Raum war dank des schwachen Sonnenlichts aber trotzdem erleuchtet. Ezeudo saß an einem kleinen Tisch, der hauptsächlich dazu diente, die Speisen abzustellen, bevor sie in den Speisesaal gebracht wurden oder den Bediensteten die Möglichkeit zu geben, sich auszuruhen. Er starrte ausdruckslos die Wand an und dachte nach.

			Er hatte viel von dem gesehen, was Cara – er war sich nun fast sicher, dass das ihr Name war – in den letzten ein oder zwei Tagen in LA getan hatte. Sie hatte in schockierender Weise das Äquivalent einer kleinen Militäroperation gegen die Drogendealer gestartet, ihre Produkte und Einrichtungen zerstört und scheinbar die Hälfte ihrer Soldaten getötet.

			Es erinnerte ihn an Dinge, die er in fernen Ländern gesehen hatte, Orte, an denen die Rechtsstaatlichkeit völlig versagt hatte. Länder, in denen Chaos herrschte und sich die Menschen glücklich schätzten, wenn Gewaltausbrüche in einer anderen Straße, in einem anderen Viertel stattfanden und nicht in ihrem eigenen.

			Auf diese Weise hatten Motorcycle Woman und ihre Kohorten vielleicht den Drogenhandel in Südkalifornien für eine Zeit lang geschwächt, das Böse war jedoch immer noch überall auf der Welt verbreitet. Ob das, was sie getan hatten, auch wirklich gut war …

			Ezeudo schüttelte langsam den Kopf und stützte sein Kinn auf seiner Hand ab. Gedanken über Gedanken kreisten in seinem Kopf umher und er seufzte. Tief in diesen Gedanken versunken, bemerkte er überhaupt nicht, dass sich die Tür hinter ihm öffnete und jemand eintrat. Er realisierte dies erst, als er James’ Stimme vernahm.

			»Oh, da bist du ja. Ich habe dich bereits überall gesucht. Nun, fast überall, wie es aussieht. Ich hätte nicht gedacht, dich hier anzutreffen, in der Küche. Willst du etwas essen? Du hättest mir das auch einfach sagen können und wir hätten uns darum gekümmert.« 

			Doch als er Ezeudo genauer betrachtete, musste er die Stimmung seines Schülers spüren können, denn er räusperte sich und machte ihm ein anderes Angebot. »Oder willst du lieber allein sein und nicht gefunden werden? Willst du reden? Wie geht es dir, Ezeudo?« 

			Alle Leichtfertigkeit war aus seiner Stimme verschwunden, auch wenn er wie üblich pausenlos weiterplapperte. Er hatte schließlich bemerkt, dass Ezeudo düster gestimmt war.

			Der Nigerianer drehte sich um und richtete seinen Blick auf seinen Gastgeber. 

			»James. Ich war mir etwas unsicher, wie sehr ich mit eurer Mission und deiner Art, Dinge zu tun, einverstanden bin. Das ist jetzt nicht mehr der Fall. Ich bin nun voll und ganz an Bord, wie man so sagt. Du, Mutter LeBlanc und der Rat im Allgemeinen haben recht.«

			James blinzelte überrascht und rückte seine Brille zurecht. »Das ist gut zu hören. Darf ich fragen, was zu dieser Erleuchtung geführt hat? Ich bin neugierig. Deine Gedanken könnten nützlich sein, wenn wir das nächste Mal einen erwachsenen Schüler ausbilden müssen.«

			Ezeudo holte tief Luft und suchte nach den passenden Worten. »Ich muss ein Geständnis ablegen. Ich habe den sogenannten Motorcycle Man von Los Angeles in meinem Zimmer beschworen. Ich habe ihn beobachtet. Also sie. In Wirklichkeit ist es eine Frau.«

			»Das wissen wir«, erwiderte James. »Und damit meine ich, wir wissen, dass du jemanden aus deinem Zimmer herbeigezaubert hast und auch, dass Motorcycle Man eine Dame war. Warte, warte«, unterbrach er sich. »Der Nachahmer ist auch eine Frau? Das ist merkwürdig. Ich meine, es würde mich nicht wundern. Es war schon seltsam genug, dass das Original eine koreanische Frau in den Fünfzigern war, also schockt mich in dem Falle auch gar nichts mehr.«

			Ezeudo schüttelte den Kopf und berichtete James von alldem, was er während seiner privaten Nachforschungen herausgefunden hatte. James starrte ihn mit vor Erstaunen geöffneten Mund an, als auch er realisierte, dass die Person, die momentan als Motorcycle Man gegen die Ungerechtigkeit kämpfte, immer noch dieselbe Person war, die sie schon damals gewesen war. Dass er und Mutter LeBlanc damals unschuldige Personen von den Mächten des Universums abgeschnitten hatten. 

			»Auf keinen Fall«, antwortete James mit zittriger Stimme, er wollte es selbst einfach nicht wahrhaben. »Wenn das wahr ist, ist es unfassbar peinlich für Mutter LeBlanc und mich. O Mann. Auf solch hohem Niveau haben wir noch nie gepatzt.«

			»Jeder macht Fehler und ihr beide wurdet wahrscheinlich stark getäuscht«, bemerkte Ezeudo achselzuckend. »Aber was mich in dem Fall persönlich mehr beunruhigt, ist, dass ich die Frau anfangs beneidet habe. Ihre Abenteuer als Selbstjustizlerin, als jemand, der tut, was er für richtig hält, völlig egal, was die Gesellschaft sagt – ich wollte auch so etwas tun können. In der Vergangenheit, als ich noch meine Arbeit für wohltätige Zwecke tätigte, wäre es ein großer Vorteil gewesen, Kräfte und eine Einstellung wie ihre zu haben. Macht und niemand, der mich daran hindert, sie so zu nutzen, wie ich es für richtig halte.«

			James verengte seine Augen. »Sprich weiter. Du sagtest gerade ›anfangs‹, also nehme ich an, dass du einen Sinneswandel hattest?«

			»Sie verursacht so viele Probleme, wie sie löst«, erklärte Ezeudo. »Sie läuft herum und hackt Unkraut ab, doch daraus wächst noch mehr Unkraut, also muss sie auch das schneiden. Doch dabei zertrampelt sie Gras und schneidet Blumen ab, die zu nahe am Unkraut wachsen und schwärzt die Erde hinter sich. Weißt du, was ich mit der Metapher meine? Sie meint es gut, aber sie ist … zu gefährlich. Was ist der Ausdruck in eurer Sprache? Sie ist eine tickende Bombe?«

			James überlegte. »Ich denke, du meinst ›eine tickende Zeitbombe‹. Nahe dran. Aber ja, das klingt gefährlich. Sie ist eine Gefahr für die Gesellschaft. Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass wir das so versaut haben. Madame LeBlanc wird mir wahrscheinlich die Schuld dafür geben, obwohl sie und ich zusammen dort waren, also ist es genauso ihre Schuld wie meine, also … Ach, wie auch immer, was geschehen ist, ist geschehen. Wir sollten unsere Gedanken eher damit beschäftigen, wie wir diese Sauerei nun retten können. Wir können natürlich nicht sofort losstürmen, um uns mit dieser Frau zu befassen. Es gibt noch mehr Dinge zu tun und neue Geschehnisse zu berücksichtigen. Trotzdem müssen wir die Dame auf unserer Prioritätenliste nach oben schieben.«

			»Auf jeden Fall«, bekräftigte Ezeudo und stand vom Tisch auf. »Sie ist mit Abstand das Gefährlichste, das unsere Art und die gewöhnlichen Menschen momentan bedroht. Ihr habt gesagt, die Welt verändert sich. Deshalb glaube ich, dass wir Magiefähigen diese Chance nutzen sollten, die Welt mithilfe unserer Kräfte zu ändern. Jedoch nicht auf die Art, wie sie es zu tun versucht. Wir sollten den Menschen mehr Glück bringen – das Wetter kontrollieren, damit dort, wo die Menschen hungrig sind, Getreide wächst. Wir sollten Frieden bringen, indem wir Zauber der Massenberuhigung über unruhige Gebiete legen, nicht um zu kontrollieren, wie die Menschen denken oder ihre Entscheidungen für sie zu treffen, sondern um ihre Gemüter abzukühlen und ihnen Zeit zum Nachdenken zu geben.«

			James nickte bei seinen weisen Worten.

			»Und«, fuhr er fort und machte eine Faust in die Luft, »Leute wie Motorcycle Woman sind vielleicht die größte Bedrohung für unsere Fähigkeit, dies zu tun. Wir können nicht zulassen, dass sie dort Unordnung stiftet, wo wir versuchen, die Dinge geradezurücken.«

			James stand reglos da, schaute seinen Schüler intensiv an und verdaute seine Rede.

			Schließlich seufzte er bloß. »Weißt du, mein Freund, dich zu rekrutieren, könnte sich als das Beste herausstellen, was wir je getan haben – oder als das Schlimmste. Ich neige im Moment zu Ersterem. Nun, kehren wir zurück zu deinem Unterricht?«

			Ezeudo lächelte grimmig. »Selbstverständlich.«

			ENDE

			Kera MacDonagh kehrt zurück in: 
›So wird man eine knallharte Hexe 7‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michaels Autorennotizen 

			Jetzt sind wir wieder mal am Ende eines Buches angelangt und erneut kann, darf und muss ich euch danken, dass ihr drangeblieben seid. Jetzt schon zum sechsten Mal, am Ende der zweiten Reihe.

			Kera musste sich mittlerweile mit viel mehr als mit bloßem Magie-Lernen beschäftigen. Außerdem ist es wohl an der Zeit, ihr ein wenig Hausarrest zu geben. Sich in einer Beziehung weiterzuentwickeln, zu akzeptieren, dass es Grenzen gibt und innerhalb dieser Grenzen arbeiten zu müssen, ist Teil des Erwachsenwerdens. Das musstet ihr lernen und Kera sollte nun auch mal an der Reihe sein.

			Also, was will die junge Frau tun? Eine Detektivin werden! Ein Team gründen! Mehr Leute mit ausgefallenen Aktionen ärgern! Äh, retten. Ich meine natürlich retten. 

			Warte … warte … Der dritte Teil klingt verdächtig nach mir selbst. 

			Ha. Na sowas.

			Gut, kommen wir zurück zur eigentlichen Sache. Von Kera wissen wir genug, so viel, dass es mittlerweile in sechs Bücher gepackt werden musste. Aber was ist momentan so bei mir los?

			Ich bin gerade in Mexiko. Ihr wisst schon, das LAND der mexikanischen Limos? Wo sie Unmengen an Zucker verwenden, um diese wunderbaren Getränke der Götter herzustellen? Nun, das tun sie jetzt nicht mehr. 

			Irgendwann zwischen meinem letzten Besuch (Dezember 2019) und jetzt (März 2021) hat Mexiko einen heimtückischen Plan umgesetzt (eigentlich ist es ein großartiger Plan), bei dem sie Warnhinweise auf Getränken und Snacks angebracht haben, die erklären, dass sie zu viel Zucker oder Salz etc. enthalten. Die Lebensmittel, die zu viel von dem ungesunden Zeug enthalten, sind nun schwieriger zu bekommen – oder sogar gar nicht mehr.

			Das war eine Überraschung für mich, da ich bei meinem Aufenthalt vor eineinhalb Jahren überhaupt nichts über diesen Plan gelesen hatte. Na ja, vielleicht habe ich ja Gerüchte gehört, aber die habe ich dann während des COVID-Jahres vergessen, da viele andere Dinge in meinem Gehirn Platz brauchten.

			Jetzt muss ich mit der Realität leben, dass ich meine mexikanische Limo nicht mehr so einfach bekommen kann.

			Es ist ein Knaller, glaubt mir. Also für mich ist es ein Knaller, bei euch sieht es vielleicht anders aus.

			Falls ihr zufällig in Mexiko seid und zum Beispiel eine Cola-Dose findet, auf welcher ›SABOR ORIGINAL‹ steht, schaut bitte unten auf dem Dosenboden nach. Wahrscheinlich steht dort ›REFRESCO REDUCIDO EN AZÚCAR‹, was übersetzt so viel bedeutet wie: ›Michael schmeckt die Zucker-Ersatzstoffe raus, ihr Idioten!‹

			Kleiner Scherz am Rande, es bedeutet einfach ›Zuckerreduziertes Erfrischungsgetränk‹.

			Jetzt kommt die Marke Doktor Pepper ins Spiel. 

			Also, aus welchem Grund auch immer, kann ich immer noch große Plastikflaschen mit Doktor Pepper bekommen, die keine mutierten Getränke ohne Zucker und mit kalorienfreien Süßungsmitteln sind. Zumindest bis jetzt.

			Ich habe ein Restaurant entdeckt (La Taquiza in der Nähe des Hafens in Cabo San Lucas), die diese Cola verkauft haben, die noch normal geschmeckt hat. Ich habe also die Hoffnung, dass es hier irgendwo ein geheimes Lager mit dem richtig guten Zeug gibt. Doch wenn nicht, muss ich mir bei meinem nächsten Urlaub wohl etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht einfach die gute Cola von Zuhause nach Mexiko mitnehmen. Falls ihr also irgendwann in naher Zukunft über einen großen Coca-Cola-Schmuggel an der amerikanisch-mexikanischen Grenze lest, wisst ihr, dass ich das war.

			Aber lieber Coca-Cola als nur Coca, denke ich. Versteht ihr? Ach, es ist vielleicht besser, wenn ihr das nicht tut. Es war sowieso nur ein schlechter Witz von mir.

			Vielleicht mache ich das auch lieber nicht. Es würde nur Ärger geben. 

			Und wäre das nicht eine Katastrophe?

			Ich verspreche euch aber, ich werde sicher etwas Drastisches tun, wenn sie mir meine guten, zuckerhaltigen Limos auch in den USA wegnehmen. Vielleicht muss ich dann zu härterem Stoff greifen.

			Was ist denn das Problem, dass diese Getränke mit Zucker hergestellt werden? Manche Leute brauchen das. Ich brauche das. 

			Zucker hält mich bei Laune, während ich mir weiterhin Abenteuer rund um Kera und ihre Truppe ausdenke. Ihr werdet schon sehen.

			Bis zum nächsten Mal.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			24. März 2021

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
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